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könnten aber viele Menschen retten. 
Ein Überlebender erzählt. Seite 18
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Die Fasnacht ist durch. Und sie gipfelte in 
einem Fehlentscheid: Das Fasnachts komitee 
hat dem konkursiten Bauunternehmer Mar-
co Leu für seine grandiose Firmenpleite den 
Negativpreis «Chnorz» verliehen. 

Dabei hätte es durchaus würdigere 
Preisträger gegeben: die SVP und die FDP 
der Stadt Schaffhausen.

In der nächsten Sitzung des Grossen 
Stadtrats wird eines der wichtigsten Ge-
schäfte der nächsten Jahre verhandelt: die 
Vorlage «Entwicklung Kammgarnareal».

Die Vorlage ist eine – entschuldigen 
Sie das Pathos, hier muss es sein – histo-
rische Chance. Die Stadt hat ein riesiges, 
fünfstöckiges Gebäude an bester Lage, das 
sie neu gestalten kann. Und sie hat tolle 
Ideen: Die Pädagogische Hochschule soll 
rein, ein Restaurant, die Bibliothek, die 
Ludothek. Alles Institutionen, die unzu-
frieden sind an ihrem heutigen Standort. 
Ein kreatives Bildungs- und Kulturpara-
dies könnte entstehen. Die IWC baut ein 
Parkhaus, damit die oberirdischen Park-
plätze verschwinden können – und der 
grosse Kammgarnhof wird neu gestaltet. 

Den Wünschen der Bürgerlichen wird 
ebenfalls Rechnung getragen: Zwei Stock-
werke sollen zu Markpreisen an Private 
vermietet werden. 

Doch die Bürgerlichen sagen: Nein.
Im AZ-Interview mit Martin Egger, 

dem Wortführer der Rechtsparteien, lesen 
Sie, warum er die gesamte Kammgarn 
West ums Verrecken an einen privaten In-
vestor verkaufen will (Seite 7). 

Man achte vor allem auf Eggers 
letzten Satz. Auf die Frage, was für eine 
Kammgarn West er sich denn wünsche, 
sagt der FDP-Mann: «Genau die Kamm-
garn West, die in der Vorlage steht – ein-
fach mit einem privaten Investor.»

Es stellen sich diverse Fragen: Hat ein 
Investor tatsächlich Lust, einen Bildungs- 

und Kulturort zu schaffen? Geht es einem 
privaten Investor nicht vielleicht eher 
um die Rendite? Wieso sollte ein Privater 
anbeissen, wenn er kein Geld verdienen 
kann? Und umgekehrt: Könnte man tat-
sächlich Geld verdienen, wieso soll sich die 
Stadt dieses Geld durch die Lappen gehen 
lassen?

Nun gut, lassen wir diese Frage mal 
beiseite. Denn im Grunde geht es um et-
was viel Grundlegenderes. Mal abgesehen 
davon, dass es wahrscheinlich keinen In-
vestor geben wird, der das Areal tatsäch-
lich zu den gewünschten Konditionen 
übernehmen würde – die Schaffhauserin-
nen und Schaffhauser wollen die Kamm-
garn West nicht verscherbeln.

Alle Bemühungen der letzten Jahre, 
grosse Areale an Private zu verkaufen, 
wurden von der Stimmbevölkerung abge-
schmettert. Sie hat sich sogar dafür ausge-
sprochen, dass die Stadt mit dem Kloster-
geviert ein Areal dazukauft. 

Warum um Himmels willen soll 
das jetzt ausgerechnet beim «Filetstück» 
Kammgarn West plötzlich anders sein?

Stellt man Egger diese Frage, sagt er: 
Die Linken waren nicht kompromissbe-
reit, also sind wir es eben auch nicht. Ät-
schibätsch. 

Damit riskieren, ja kalkulieren die 
Rechtsparteien, dass genau das passiert, 
was sie anprangern: Dass die Vorlage ab-
gelehnt wird, die Kammgarn West aber 
auch nicht verkauft werden kann und 
viele weitere Jahre brachliegt – und der 
Stadt jährlich Hunderttausende Franken 
an möglichen Einnahmen durch die Lap-
pen gehen.

Wenn es die Fasnächtler nicht tun, 
tun wir es symbolisch: Einen «Chnorz» 
bitte für Martin Egger & Co.!

Kurzgesagt

Vor lauter Bäumen den Wald 
noch sehen (siehe Seite 15).

Unser Wald ist durch die zahlreichen Forst-
arbeiten, die infolge der Hitzesommer an-
stehen, zum Grund für Aufregung geworden. 
Oder zum Brennpunkt, wie einige Leute fin-
den. Jeder liebt den Wald, jeder glaubt, ihn 
zu kennen. Das ist auch gut und recht, aber 
Konzepte für unseren Wald sollten nicht sub-
jektiven Empfindungen entspringen. Sondern 
der anerkannten wissenschaftlichen Waldöko-
logie. Sonst wird die Zukunft ganz schön düs-
ter. Schliesslich geht es nicht nur um die Bäu-
me, denen wir auf unseren Waldspaziergängen 
begegnen, sondern um einen Lebensraum, in 
dem die Biodiversität sowie der Mensch und 
die Nutzung der wertvollen Ressource Holz 
eine Rolle spielen.  Nora Leutert

In eigener Sache

Wir haben ausgebaut. Seit Anfang Februar 
arbeitet Luca Miozzari in einem 40-Prozent-
Pensum für den Kulturteil der Schaffhauser AZ. 
Der 22-jährige Schaffhauser studiert Geschich-
te an der Universität Zürich. 

Erste journalisti-
sche Erfahrungen hat 
er bei den Schaffhauser 
Nachrichten gesammelt, 
wo er bis anhin eben-
falls für den Kultur-
teil geschrieben hat. 
Herzlich willkommen, 
Luca! mr.

SVP und FDP wollen  
die Kammgarn West  
einem privaten Investor 
ver kaufen. Dafür verleiht 
ihnen Marlon Rusch  
den «Chnorz».
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Jimmy Sauter

Er zählt zu den grössten Immobilienfonds der Schweiz: der 
Fonds Immobilier Romands, kurz FIR, besitzt schweizweit 
knapp 4000 Wohnungen im Wert von rund 1,3 Milliarden Fran-
ken. Damit ist der FIR laut dem Blick der neuntgrösste Eigentü-
mer und Verwalter von Wohnimmobilien in der Schweiz. 

Wie der Name erahnen lässt, ist der FIR vor allem in der 
Westschweiz tätig. In der Stadt Schaffhausen besitzt er keine ein-
zige Wohnung. Das geht aus der Datenbank der Schaffhauser 
Geoinformation hervor, den die AZ kürzlich erstellt hat.

Obwohl der FIR nichts mit Schaffhausen zu tun hat, hält 
der Kanton Anteile an diesem Fonds. Und er verdient damit seit 
Jahrzehnten Geld.

Warum besitzt der Kanton Schaffhausen Anteilscheine an 
einem Westschweizer Immobilienfonds? Und was macht er mit 
den Erträgen, die er dank der Fondsbeteiligungen erhält?

Das Leben des William Bernard Sigerist

Die Geschichte dahinter führt von Schaffhausen um die halbe 
Welt: nach Paris, London, Angola, Argentinien und schliesslich 

nach Montreux an den Genfersee. Es ist die Geschichte von Wil-
liam Bernard Sigerist, Kind einer Weinhändlerfamilie, Kavalle-
rieleutnant, Selfmademan. 

Im September 1891 wurde William Bernard Sigerist in 
Schaffhausen geboren. Damals wurde er noch Wilhelm Bern-
hard Sigerist genannt, erst später beantragte er die Änderung 
seines Vornamens.

Nach einer kaufmännischen Lehre soll WBS, wie er sich 
selbst abgekürzt bezeichnete, in der Weinhandlung seiner El-
tern im Haus zum Uranienturm (heute Scheffmacher) am 
Walther-Bringolf-Platz ausgeholfen haben. So berichteten es die 
Schaffhauser Nachrichten 1986 in einem Nachruf. 

Daneben habe WBS bei geselligen Anlässen Gitarre und 
Laute gespielt und sei als «Salonlöwe» bekannt gewesen – bis 
er eines Tages «Hals über Kopf» aus Schaffhausen flüchte-
te. Schuld daran war «eine Liebesaffäre in gutbürgerlichem 
Kreis», die WBS eine Aufforderung zum Duell eingebrockt 
hatte. 

WBS, obwohl im Umgang mit Waffen geschult – schliess-
lich bekleidete er in der Armee den Rang eines Kavallerieleut-
nants –, trat auf Anraten seines Hauptmanns nicht zum Duell 
an und flüchtete zu seinem Bruder nach Paris. Wenig später be-
gann er bei einer Bank in London zu arbeiten. 

Laut einem «mysteriösen Bleistifteintrag» (SN) im Zivil-
standsregister der Stadt Schaffhausen soll er «ab 1915 bei Scot-
land Yard», der Polizeibehörde von Greater London, tätig ge-
wesen sein. Ob dem tatsächlich so war, bleibt fraglich. Weitere 
Mutmassungen lauten, WBS habe während der Kriege gar beim 
Aufspüren deutscher Spione geholfen. Belegt ist hingegen, dass 
er 1921 in Genf geheiratet hat. 

Williams 
Erbe

William Bernard Sigerist mit 
seiner Frau als Gäste bei einer 
Hochzeit in England, undatiert.
Foto: Peter Pfister / PPB London in den 

SN vom 25.1.1986.

KLEINE TRICKSEREI Wie der Kanton 
Schaffhausen dank einem Westschwei-
zer Immobilienfonds Geld verdient.
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Nach den Kriegen arbeitete WBS unter anderem als Lieferant 
für englische Fruchtsalatfirmen und war als Ernte-Aufklärer in 
Italien und Spanien unterwegs. Eine gute Geschäftsnase habe ihn 
ausgezeichnet: «Den Eskimos einen Eisschrank verkaufen – das 
konnte er», sagte Nelly Sigerist in den SN über ihren Onkel.

Später reiste WBS im Auftrag des Bundes nach Angola und 
Argentinien und begleitete Seetransporte. Und in Montreux 
fand er ein neues Zuhause. Unter anderem 
gründete er dort den «International Club 
Montreux», der bis heute existiert.

Schliesslich starb William Bernard Sige-
rist im Dezember 1983 im Alter von 92 Jah-
ren am Genfersee. Seine Heimat Schaffhau-
sen hat er indes nie vergessen. Und er machte 
ihr zum Schluss noch ein Geschenk.

Nach seinem Tod vermachte WBS dem 
Kanton Schaffhausen 340 000 Franken. Das 
verkündete der damalige Schaffhauser Re-
gierungspräsident Kurt Waldvogel im Jahr 
1985. Der Schaffhauser Regierungsrat versprach seinerzeit, 
die Gelder nicht «zum Stopfen irgendwelcher Defizite» zu 
verwenden, und verteilte einen grossen Teil umgehend an di-
verse gemeinnützige Organisationen. 150 000 Franken gingen 
an den Bau eines Wohnheims für Behinderte der Neuhauser 
Stiftung Rabenfluh, weitere Beträge erhielten der Hilfsverein 
für psychisch Kranke und ein Verein für Schutzaufsicht und 
Entlassenenfürsorge. So berichteten es die SN 1985. 

Ein kleiner Rest blieb fürs Erste unberührt. Dazu gehörten 
offenbar auch Anteilscheine am Westschweizer Immobilien-
fonds FIR. Anscheinend hatte WBS zu seinen Lebzeiten in die-
sen Fonds investiert und mindestens einen Teil seiner Anteile 
dem Kanton vermacht. 

Der FIR – die kleine Goldgrube

Der milliardenschwere Fonds FIR existiert seit 1954 und ist 
damit einer der ältesten Immobilienfonds der Schweiz. Wie 
aus einem Dokument der St. Galler Kantonalbank vom Januar 
2014 hervorgeht, performte der FIR zwischen 2008 und 2013 
überdurchschnittlich. Oder wie es die Bank formuliert: Der FIR 
«konnte in der Vergangenheit seinen Benchmark wie auch die 
Vergleichsgruppe regelmässig schlagen». 

Auch der Jahresbericht 2018/2019 des FIR zeigt, dass sein 
Vermögen seit 2003 rapide angewachsen ist: Von 484 Millio-
nen Franken auf heute knapp 1,3 Milliarden. Im letzten Jahr er-
wirtschaftete der FIR einen Gewinn von 30 Millionen Franken. 
Dieses «ausgezeichnete Resultat», wie es FIR-Generaldirektor 
Sandro De Pari im Geschäftsbericht formuliert, ermöglichte 
eine Ausschüttung von 4.15 Franken pro Anteil, so viel wie seit 
mindestens 15 Jahren nicht. Von diesen Dividenden profitierte 
auch der Kanton Schaffhausen.

Gemäss Finanzdepartement hat der Kanton dank dem Im-
mobilienfonds FIR seit 25 Jahren eine Rendite von total 225 000 
Franken erzielt. Rund 100 000 Franken verdiente er an Dividen-
den. Hinzu kommt, dass sich der Wert der Anteilscheine von 
1995 (73 000 Franken) bis Ende 2018 (195 000 Franken) mehr 
als verdoppelt hat, ohne dass der Kanton neue Anteile hinzu-
gekauft hätte. 

Bleibt die Frage: Was macht der Kanton Schaffhausen mit 
diesem Geld?

Die kurze Antwort lautet: Es fliesst seit fast 25 Jahren in die 
allgemeine Staatskasse und deckt damit irgendwelche Defizite. 
Der Kanton macht mit dem Vermächtnis von WBS inzwischen 
also genau das, was die Regierung von 1985 einst gesagt hat, 
werde man nicht tun.

Die lange, etwas kompliziertere Antwort beginnt im Jahr 
1996, 13 Jahre nach dem Tod von WBS. Damals erhielt der Kanton 

erneut ein Geldgeschenk. Ein Mann namens 
Adolf Schaufelberger vermachte dem Kanton 
und der Stadt nach seinem Tod jeweils 180 000 
Franken für gemeinnützige Zwecke.

Der Kanton entschied darauf, einen so-
genannten «Fonds für wohltätige Zwecke» zu 
gründen. Das Vermögen, das Schaufelberger 
hinterlassen hatte, sowie die übrig gebliebe-
nen Mittel von WBS flossen in diesen gemein-
nützigen Fonds, wie das Finanzdepartement 
schreibt. Ausserdem habe man eine «finanziel-
le Einlage im Sinne einer Abgeltung für die 

Anteilscheine FIR in ebendiesen Fonds zum damaligen Verkehrs-
wert» getätigt. Im Klartext: Der Kanton entschied, die Anteil-
scheine auf eigene Rechnung weiter zu nutzen, und zahlte dafür 
so viel Geld in den Fonds für wohltätige Zwecke ein, wie die 
Anteile seinerzeit wert waren. Oder anders gesagt: Der Kanton 
kaufte sich die FIR-Anteile quasi selber ab und befreite sich damit 
von irgendwelchen Auflagen, die WBS einst gemacht hatte. Man 
könnte das als kleine Trickserei bezeichnen. 

Immer weniger Geld für wohltätige Zwecke

Das Finanzdepartement schreibt: «Alternativ hätten die Anteil-
scheine FIR damals verkauft und der Erlös ebenfalls mit den 
übrigen Barmitteln in den Fonds eingelegt werden können. 
Im Ergebnis wäre der Fonds mit Mitteln in derselben Höhe 
geäufnet worden. Der Nachteil hätte darin bestanden, dass bei 
einem Verkauf entsprechende Transaktionskosten angefallen 
wären.» Und: «Der Vermächtnisgeber hat keine Bestimmung 
erlassen, dass die Anteilscheine FIR auf immer und ewig ge-
halten werden müssen. Um die Stetigkeit der Ausschüttungen 
sicherzustellen und dem vom Legatgeber festgelegten Verwen-
dungszweck nachzukommen, wurde das Anlagerisiko mit der 
Übernahme durch den Kanton eliminiert.»

Dieses «Anlagerisiko» hat sich inzwischen als kleine Gold-
grube entpuppt, deren Erträge in die Kantonskasse fliessen. Der-
weil wird der Fonds für wohltätige Zwecke immer kleiner. 2017 
betrug sein Vermögen 69 000 Franken. Bei seiner Gründung 
1996 waren noch 360 000 Franken im Topf.

Das ist einerseits logisch, weil alle paar Jahre ein Betrag für 
ein gemeinnütziges Projekt ausgegeben wird. Beispielsweise 
wurden 2017 15 000 Franken zugunsten eines Gartenprojekts 
der Evangelisch-reformierten Kirche für Flüchtlingsfrauen 
gesprochen.

Andererseits wird das Fondsvermögen auch deshalb klei-
ner, weil es ausser den kaum mehr vorhandenen Zinsen keine 
Einnahmen gibt. Irgendwann, in ein paar Jahren, wird es im 
Fonds für wohltätige Zwecke vermutlich kein Geld mehr ha-
ben, um gemeinnützige Projekte zu unterstützen, während der 
Kanton mit dem Erbe von William Bernard Sigerist, den FIR-
Anteilscheinen, weiterhin Geld verdient.

Was würde WBS wohl dazu sagen?

Williams Erbe 
fliesst heute in die 
Kantonskasse statt 
in einen wohltätigen 
Fonds.



STADT «Parkplätze gehören un-
ter die Erde oder an die Periphe-
rie.» Das sagte GLP-Grossstadtrat 
Raphael Kräuchi am Dienstag-
abend im Stadtparlament. Und 
damit war klar: Die GLP verhalf 
einem uralten linken Anliegen 
zu einer Mehrheit: Der Walther-
Bringolf-Platz soll künftig mit 
Ausnahme von Zulieferdiensten 
weitgehend autofrei werden, die 
Parkplätze sollen weg. 

Die Fussgängerzone in der 
Altstadt wurde in den letzten 
Jahrzehnten immer weiter ausge-
dehnt. In den 60er-Jahren braus-
ten die Autos noch über den 
Fronwagplatz und bis Ende der 
90er-Jahre war der Herrenacker 
ein reiner Parkplatz. Mittlerweile 
wurden rund um die Altstadt aber 
zahlreiche unterirdische Parkhäu-
ser gebaut. Es gebe deshalb genug 
Parkplätze, die sich in Gehdistanz 
zu den Geschäften der Altstadt 
befänden, sagte Monika Lacher 

(SP). Sie hatte die Forderung 
nach einem autofreien Walther-
Bringolf-Platz in der Form eines 
politischen Vorstosses erneut aufs 
Tapet gebracht.

Während sich der Stadtrat po-
sitiv zu Lachers Forderung äusser-
te, kritisierte SVP-Sprecher Mar-
kus Leu, man könne die Geschäf-
te der Altstadt nicht «mit Teufels 
Gewalt ruinieren und sich dann 
fragen, warum sie schliessen». Die 
FDP stellte sich vor allem auf den 
Standpunkt, dass derzeit nicht 
der richtige Zeitpunkt sei, einen 
autofreien Walther-Bringolf-Platz 
zu beschliessen. Zuerst solle man 
die Gewerbetreibenden der Um-
gebung dazu befragen. FDP und 
SVP lehnten Lachers Vorstoss des-
halb ab, blieben damit aber in der  
Minderheit.

Nun muss der Stadtrat eine 
Vorlage ausarbeiten, wie der 
Walther-Bringolf-Platz künftig 
gestaltet werden soll. js.

Das Stadtparlament will die Fussgängerzone der Altstadt ausdehnen

Walther-Bringolf-Platz soll autofrei werden

Bereits im letzten Herbst sperrte der Stadtrat den Walther-Bringolf-
Platz für eine Woche.  Peter Pfister

Streit um eine Zahl
STADT Nach der Parkplatzde-
batte (siehe oben) lieferten sich 
der Präsident der städtischen 
SVP, Hermann Schlatter, und der 
Schaffhauser Stadtpräsident Peter 
Neukomm (SP) einen verbalen 
Schlagabtausch. Auslöser für den 
Streit war ein politischer Vorstoss 
von GLP-Mann René Schmidt. 
Schmidt will, dass der städtische 
Stromversorger SH Power nur 
noch ökologischen Strom aus 100 
Prozent erneuerbaren Energien 
anbieten soll.

Während der Debatte sagte 
Hermann Schlatter, der Absatz 
von Ökostrom in der Stadt sei 
«bescheiden» und zeige, dass die 
Bevölkerung «nicht vom Greta-Vi-
rus infiziert» sei. Das wisse auch 
der Stadtrat. Deshalb habe er den 

politischen Vorstoss von Schmidt 
möglicherweise «bestellt». Weiter 
forderte Schlatter, Neukomm solle 
die genaue Zahl bekannt geben, 
wie viele Personen derzeit Öko-
strom beziehen.

Peter Neukomm nannte die 
als vertraulich geltende Zahl nicht 
und verwies darauf, dass ihm von 
rechter Seite bereits einmal Amts-
geheimnisverletzung vorgeworfen 
wurde (siehe AZ vom 31.1.2019). 
Die Anschuldigung, der Stadtrat 
habe Schmidts Vorstoss bestellt, 
sei «unter der Gürtellinie». Auch 
Schmidt wies diesen Vorwurf von 
sich. Sein Vorstoss wurde schliess-
lich mit den Stimmen der Mitte-
Links-Parteien angenommen, SVP 
wie auch FDP standen erneut auf 
der Verliererseite. js.

Brisanter Bericht 
bleibt folgenlos
POLIZEI Die Schaffhauser Regie-
rung will keinen externen Bericht 
zu den Verfassungsverstössen der 
früheren Regierungsrätin Rosma-
rie Widmer Gysel und des ehema-
ligen Polizeikommandanten Kurt 
Blöchlinger in Auftrag geben. 
Das gab die Regierung auf einen 
politischen Vorstoss von Matthias 
Freivogel (SP) bekannt. Im Herbst 
zeigte ein Bericht der Finanzkon-
trolle, dass das Duo Blöchlinger/
Widmer zwischen 2016 und 2018 
total eine Million Franken aus-
gegeben hatte, ohne dass dafür 
genügend rechtliche Grundlagen 
bestanden (siehe AZ vom 22.8.19). 
Die Polizei sei inzwischen auf die 
geltenden Finanzregeln sensibili-
siert worden, so die neue Finanz-
direktorin Stamm Hurter. js.

Daniel Borer  
tritt zurück
NEUHAUSEN Das frühere SP-
Mitglied Daniel Borer tritt aus 
dem Neuhauser Einwohnerrat 
zurück. Für ihn rückt Sabina Tek-
tas Sorg ins Parlament nach. Das 
gab die Gemeinde bekannt.

Daniel Borer fiel 2017 auf, 
als er zusammen mit weiteren 
Neuhauser SP-Mitgliedern den 
ihrer Meinung nach zu linken 
Kurs der Kantonalpartei und der 
SP Schweiz kritisiert hatte. Später 
trat Borer gar aus der Partei aus. 

Ob Borer nun der Politik 
den Rücken kehrt, bleibt derzeit 
offen. Gegenüber der AZ sagt Bo-
rer, er halte es sich offen, bei den 
Wahlen im Herbst erneut für den 
Einwohnerrat zu kandidieren. Al-
lerdings werde er das sicher nicht 
mehr auf der SP-Liste tun.  js.
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Lisa Rock’n’Stoll
Die Welt kennt sie als Alphornstar. Doch heimlich
führt Lisa Stoll ein Doppelleben als Rockgöre.

JETZT ABONNIEREN:SHAZ.CH/ABO

Die AZ deckt auf.



 — 20. Februar 2019

Interview: Marlon Rusch

Geht es um die Zukunft der Kammgarn West, ist 
Martin Egger so was wie der Erzfeind des Stadt-
rats. Schon vor vielen Jahren kämpfte er für Büro-
räume in den damaligen Hallen für Neue Kunst. 
Er möchte, dass die Hallen an einen privaten  
Investor verkauft werden. Nun ist der FDP- 
Grossstadtrat der Anführer des rechtsbürgerlichen 
Widerstands gegen die städtische Vorlage, die mit 
dem Areal grosse Pläne hat. 

Martin Egger Schon wieder sitze ich hier. Die 
Kammgarn lässt mich einfach nicht los.

AZ Wie meinen Sie das?
2003 reichte ich meinen ersten politischen Vor-
stoss ein. Das war sogar parteiintern ein Skan-

dal, und es gab Mitglieder, die verlangten, dass 
ich als Parteipräsident abgesetzt werde.

Damals wollten Sie aus den Hallen für Neue 
Kunst ein Verwaltungsgebäude machen.
«Büros statt Hallen» – genau. Das war unsere 
erste Provokation. Das Ganze wurde dann eine 
knochentrockene Sache. Die Frage war schliess-
lich, ob «nicht eingenommene Einnahmen» 
gleichzusetzen sind mit «Ausgaben». 

Wieso wollten Sie provozieren?
Die Hallen für Neue Kunst wurden nie demo-
kratisch legitimiert. Sie wurden einfach so für 
die Kunst zur Verfügung gestellt. 

Sie kämpfen jetzt seit 17 Jahren für Büro-
räume.

Falsch, ganz falsch! Ich kämpfe für eine Nut-
zung, wie sie der Bevölkerung 1982 eigentlich 
versprochen wurde, als die Stadt die Kammgarn 
gekauft hat. Im Abstimmungskampf damals 
ging es ja unter anderem darum, dass es eine ge-
mischte, öffentlich-privat-kulturelle Nutzung 
geben soll. Darüber waren sich alle einig. Heu-
te ist die Frage, wie wir dort hinkommen. Es 
geht um die Anzahl Flächen, die für die einzel-
nen Nutzungen zur Verfügung gestellt werden. 
Man könnte ja sagen: Mit Kammgarn und Tap-
Tab haben wir eigentlich bereits Kultur. 

Haben wir nicht jetzt mit der städtischen 
Vorlage eine unglaublich gemischte 
 öffentlich-privat-kulturelle Nutzung? 
Grundsätzlich schon.

Die Vorlage ist eigentlich ein wahnsinniger 
Glücksfall. Sie bringt die Sanierung eines 
Gebäudes, das man sowieso sanieren muss. 
Sie bringt einen neu gestalteten Platz ohne 
Autos mitsamt Tiefgarage. Sie bringt eine 
moderne Bibliothek mit Ludothek, die sonst 
an ihrem heutigen Standort ebenfalls um-
fassend saniert werden müsste. Man könnte 
zwei Stöcke dem Kanton geben und hätte 

Schon 2003 hat Martin Egger die Behörden punkto Kammgarn zum ersten Mal «provoziert».  Fotos: Peter Pfister

«Die Linken träumen»

KAMMGARN FDP-Mann Martin Egger will die 
Kammgarn West an einen privaten Investor 
 ver kaufen. Doch wer soll das sein? Und glaubt  
Egger tatsächlich, die Bevölkerug spielt mit?
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dann eine PH an einem idealen Ort und 
trotzdem attraktive Gewerberäume, die man 
vermieten und mit denen man satte Mieten 
einstreichen könnte …
… Moment! Der Nutzungsmix mit zwei Eta-
gen öffentlich-kultureller Vermietung und drei 
Etagen für eine wirtschaftliche Nutzung – das 
finden wir von der FDP/jF-Fraktion einen guten 
Mix. Die Frage ist aber, was denn «wirtschaft-
liche Nutzung» überhaupt bedeutet. Die Be-
fürworter einer PH in der Kammgarn sagen, 
der Kanton würde die beiden PH-Stockwerke 
zu wirtschaftlichen Konditionen kaufen. Wir 
aber wollen in den Räumen ein Unterneh-
men, das Steuergelder generiert und sie nicht 
verbraucht. 

Verlieren Sie sich jetzt nicht etwas arg im 
Detail?
Der Teufel steckt im Detail (lacht). 
Schauen Sie: Eine Abgabe im Baurecht war 
für die bürgerlichen Parteien immer der Kom-
promiss. Insbesondere im sensiblen Bereich 
Altstadt akzeptieren wir, dass kein Grund 
und Boden verkauft werden soll. Unser Kom-
promiss ist: Baurecht statt Verkauf. Doch seit 
die Klostergeviert-Initiative vom Volk ange-
nommen wurde, ist die Argumentation der 
AL, dass es ein politischer Auftrag sei, dafür 
zu sorgen, dass auch die Gebäude nicht mehr 
einem Investor verkauft werden. Das ist eine 
Kehrtwende. 

Herr Egger, Sie sagen «Baurecht statt Ver-
kauf». Sie wollen aber, dass die Stadt ein Ge-
bäude mit einem Wert von vielen Millionen 
an einen privaten Investor übergibt und 
dafür Geld bekommt. Das ist doch in erster 
Linie ein Verkauf.
Der Boden bleibt aber im Besitz der öffentli-
chen Hand, lediglich das Gebäude wird ver-
kauft. Ausserdem: Was bedeutet denn «Ver-
kauf»? Die Linken sehen einen bösen Investor, 
der nur auf Profit aus ist, sie sehen reiche Rus-
sen, die mit grossen Yachten vorfahren. Völlig 
bireweich! Nehmen wir das Beispiel Rhein-
schulhaus: Eine Stiftung hat das Gebäude ge-
kauft, um Ausbildungsplätze zur Verfügung 
zu stellen. Ist das einer dieser beschworenen 
«bösen Investoren»?

Glauben Sie denn, dass ein privater Investor 
ein solch attraktives Projekt realisieren möch-
te, wie es die Stadt jetzt vorschlägt? Eine 
Bibliothek etwa oder eine Ludothek dürfte 
kaum wahnsinnig viel Geld abwerfen …
Dann muss man eben die nötigen Auflagen 
machen.

Gibt es Investoren, die solche Auflagen 
schlucken?
Ja, die gibt es. Wenn man den Investoren sagt, 
sie bekommen einen Ankermieter – dann ist 
das Risiko bereits zu einem gewissen Grad 
gedeckt. Ausserdem ist es schliesslich Ver-
handlungssache, wie man das alles indexiert. 

Sie glauben tatsächlich, dass es diesen In-
vestor gibt?
Ja. Ich weiss von möglichen Investoren, 
die interessiert sind. Mir wurde ja vorge-
worfen, ich sei befangen und hätte einen 
Interessenkonflikt.

Haben Sie einen Investor am Haken?
Nein, ich weiss nur, dass es sie gibt.

Können Sie diese Investoren skizzieren?
Nein. Ich weiss einfach, mit wem ich gespro-
chen habe und wer sich ein Engagement vor-
stellen könnte. Im Grundsatz geht es doch dar-
um, ob wir als Stadt investieren und das Risiko 
auf uns nehmen müssen oder nicht. Aber die 
Mehrheit des Parlaments wollte darüber nicht 
reden. 

Wenn man das Gebäude verkaufen und das 
Land im Baurecht abgeben würde, müsste 
die Stadt doch trotzdem investieren. 
Eben nicht! Das müsste dann der Investor 
tun.

Der kommt und buttert gleich mal 20 Millio-
nen Franken in die Hallen?
Oder 30 Millionen. Das ist tatsächlich so. Ge-
nau so ist es beim Güterhof passiert, beim 
Kornhaus, beim Haberhaus, beim Logierhaus. 
Ob bei der Baurechtsvergabe immer alles op-
timal gelaufen ist, steht derzeit gar nicht zur 
Diskussion. Ich finde: Wir müssen bei der Ver-
gabe genau hinschauen und klar sagen, was 
wir wollen. Die Linken sagen immer: Man 
kann die nötigen Auflagen gar nicht machen, 
um ein tolles Projekt zu bekommen. Dabei ist 
so was gang und gäbe. 

Der Investor muss doch eine gewisse Rendi-
te sehen. 
Selbstverständlich.

Dann kann die Stadt diese Rendite ja auch 
gleich selber einstreichen.

Wenn wir unbeschränkte Mittel hätten – selbst-
verständlich! Aber die haben wir nicht Die Re-
zepte von AL und SP sind einfach: «Dann müs-
sen wir eben die Steuern erhöhen.» Ich sage: Ver-
sucht es doch! Das kommt niemals durch.

Versuchen Sie im Gegenzug einmal, die 
Kammgarn zu verkaufen. Die Stimmbevölke-
rung hat in den vergangenen Jahren mehr-
fach gezeigt, dass sie solche Verkäufe nicht 
will. Der Verkauf des Gaswerks wurde ab-
gelehnt, der Verkauf des Hohbergs ebenfalls. 
Die Menschen haben sogar gesagt, man solle 
dem Kanton das Klostergeviert abkaufen. 
Und jetzt sollen sie einfach die Kammgarn 
West verscherbeln wollen?
Ja. Wenn man die Variante Baurecht – und so-
mit auch den Verkauf des Gebäudes mit Auf-
lagen – zur Abstimmung gebracht hätte, hätten 
die bürgerlichen Parteien dafür gekämpft. Aber 
diese Variante gibt es nicht. Jetzt haben wir ja 
gar keine andere Wahl, als gegen diese Vorlage 
zu sein. Die Fronten sind völlig verhärtet. Also 
steigen wir halt in den Ring.

Damit riskieren Sie, dass in der Kammgarn 
West einfach gar nichts passieren wird. 
Es wird dann vorerst alles so bleiben, wie es 
heute ist, und die Bevölkerung muss weiter 
warten. Das bedaure ich sehr. Aber es gibt kei-
ne Alternative. Die Linken haben Traumvor-
stellungen. Und das Parlament auch. Sie haben 
von Steuererhöhungen geträumt – und sind 
dann grandios abgeschifft. Bei der Quartier-
parkierverordnung: grandios abgeschifft! Bei 
den Kindergeldern: grandios abgeschifft!

Was noch spannend ist: Bei der Kammgarn 
sind Sie, die FDP und die SVP, alles andere 
als einig. In der Stadt und im Kanton gibt es 
Befürworter und Gegner. Es soll in der Stadt 
sogar ein bürgerliches Pro-Komitee geben. 
Im Kantonsrat ist offenbar sogar die SVP da-
für, dass man die PH in die Kammgarn zügelt. 
Da bin ich dann aber gespannt. Die städtische 
FDP/jF-Fraktion ist jedenfalls geschlossen gegen 
die Vorlage. Und zwar vor dem Hintergrund, 
dass wir bereits ein Hallenbad für 70 Millionen 
bauen wollen, ein Duraduct für 10 Millionen. 
Dann wartet noch das Stadthausgeviert. 

«Wenn Sie ein Hemd 
beim ersten Knopf 
falsch zuknöpfen, sind 
schliesslich alle falsch 
geknöpft.»

«Die Linken sehen 
schon reiche Russen, 
die mit grossen Yachten 
vorfahren. Völlig 
bireweich!»
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Martin Egger auf dem roten Sofa der Kammgarn-West–Zwischennutzung: Freundlich im Umgang, hart in der Sache.  

Ist das Timing schlecht für die Kammgarn-
Abstimmung?
Nein. Wir haben einfach seit Jahrzehnten ei-
nen Investitionsbedarf. Man hat die Aufgaben 
verlauert und keinen Kompromiss gefunden. 
Seit 1982 liegt die Kammgarn West brach. Seit 
Jahrzehnten gehen jährlich Hunderttausende 
Franken bachab. 

Nehmen wir mal an, Sie gewinnen die Abstim-
mung und die Kammgarn wird nicht entwi-
ckelt, Sie können aber auch nicht an einen In-
vestor verkaufen, weil die Stimmbevölkerung 
auch dazu Nein sagt: Dann gehen weiterhin 
jährlich Hunderttausende Franken bachab. 
Richtig. Aber dann werden wir den Stadtrat 
und das Parlament eben wieder in die Pflicht 
nehmen. Dann muss er eine Vorlage bringen, 
die mehrheitsfähig ist. Wenn Sie ein Hemd 
beim ersten Knopf falsch zuknöpfen, sind 
schliesslich alle falsch geknöpft. Wenn sich die 
Stadt nicht durchringen kann, zwei gleichwer-
tige Varianten zur Abstimmung vorzulegen, 

dann gibt es einen Scherbenhaufen. Aus mei-
ner Sicht stehen wir kurz davor.

Ganz im Ernst: Geht es Ihnen überhaupt 
um die Vorlage oder darum, SP-Stadtprä-
sident Peter Neukomm das Leben schwer zu 
machen?
So ein Blödsinn. Natürlich geht es um die 
Vorlage. Peter Neukomm hätte das Projekt 
ja abgeben können. Auch wenn die Vorlage 
aus dem Finanzreferat von Daniel Preisig 
käme, würden wir keine andere Haltung ein-
nehmen. So, wie die Vorlage jetzt aber daher-
kommt und von der Mehrheit im Parlament 
auch vertreten wird, ist sie zu stark ideolo-
gisch aufgeladen. 

Die Abstimmung wird knapp, oder?
Das glaube ich auch.

Und wer gewinnt?
Wir. Zu 100 Prozent.

Meinen Sie das ernst? 
Ja klar. Es gibt noch eine Gefahr: Angenom-
men, die Stadt sagt Ja zur Vorlage, und der 
Kanton sagt Nein zum Umzug der PH in die 
Kammgarn: Was dann? 

Das wäre doch kein Problem. Dann werden 
diese Stockwerke eben zu Marktpreisen ver-
mietet, wie es in der Vorlage steht. 
Und was ist mit diesen tollen «Synergien», von 
denen der Stadtrat redet? 

Was für eine Kammgarn West hätten Sie 
persönlich eigentlich gern in fünf Jahren?
Ich hätte gern genau die Kammgarn West,  
wie sie die Stadt in der Vorlage aufgezeigt hat – 
einfach mit einem privaten Investor.

«Wir gewinnen. 
Zu 100 Prozent.»
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Kantonsrat Schaffhausen

Preiskuratorium 
Schaffhauser Preis für  
Entwicklungszusammenarbeit

Der Kantonsrat Schaffhausen verleiht seit 1978 jährlich einen 
«Schaffhauser Preis für Entwicklungszusammenarbeit». 
Die Preissumme beträgt Fr. 25’000.–.

Der Preis wird an Personen und Organisationen verliehen, die sich für die 
weltweite Entwicklungszusammenarbeit einsetzen. Das vom Kantonsrat 
gewählte Preiskuratorium entscheidet über die Preisvergabe.

Nachfolgende Kriterien sind zu erfüllen bzw. darzulegen:

− Nachhaltiges Projekt 
− Hilfe zur Selbsthilfe (Verbesserung der Lebenssituation) 
− Mehrjähriges persönliches Engagement
− Vertiefter Bezug der Personen beziehungsweise Organisationen zum 

Kanton Schaffhausen

Die Unterlagen müssen enthalten: 

− Detaillierter Projektbeschrieb 
− Konkreter Verwendungszweck des Preisgeldes
− Jahresrechnungen und Budget
− Lebenslauf des/der vorgeschlagenen Preisträger/in
− Referenzen

Anmeldungen mit den entsprechenden Unterlagen sind bis 30. April 2020 
zu senden an: Sekretariat des Kantonsrates, Regierungsgebäude, 
Beckenstube 7, 8200 Schaffhausen

 
GROSSER STADTRAT 
SCHAFFHAUSEN

 

4.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 3. März 2020, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Ersatzwahl in die Geschäftsprüfungskommission 
2. Vorlage des Stadtrats vom 6. August 2019: 

Entwicklung Kammgarnareal
3. Postulat Ibrahim Tas (SP) vom 17. September 

2019: Blindenleitsystem

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 18. Februar 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: Dienstag, 17. März 2020, 
18.00 Uhr

Wollen sie sich sportlich 
betätigen? 

Wir haben den Ferienjob, ab 
16 Jahren, im Angebot! 

MANNHART & FEHR TREUHAND AG

Als seit Jahrzehnten aktives und innovatives Schaffhauser Beratungs-
unternehmen mit rund 20 Mitarbeitenden inklusive auszubildende Kauf-
leute bieten wir die gesamte Palette an Treuhanddienstleistungen von der 
Buchführung und dem Rechnungswesen über die Wirtschaftsprüfung 
und Finanzplanung bis zur Steuer-, Rechts- und KMU-Beratung mit Spe-
zialerfahrung über grenzüberschreitende Steuern Schweiz-Deutschland.

Die spezifische Beratung von Non-Profit- 
Organisationen widerspiegelt nicht zuletzt 
unser soziales Engagement.

MANNHART & FEHR TREUHAND AG   
Winkelriedstrasse 82, 8203 Schaffhausen
Tel. +41 52 632 20 20, mf-treuhand.ch

WALTHER-BRINGOLF-PLATZ 8 . 8201 SCHAFFHAUSEN
052 634 03 46 . INFO@UD-SH.CH .  WWW.UD-SH.CH

Wir übernehmen 
sämtliche Arbeiten
rund um Ihre
Drucksachen



Jimmy Sauter

Der Schaffhauser Kantonsrat will Bauprojekte 
gegen Überschwemmungen mit Kantonsbei-
trägen subventionieren. Er hat am Montag 
einen entsprechenden politischen Vorstoss 
von SVP-Kantonsrat Philippe Brühlmann an-
genommen. Damit wird die Regierung beauf-
tragt, eine Vorlage auszuarbeiten, wie Hoch-
wasserschutzprojekte von Gemeinden mitfi-
nanziert werden könnten. 

Es ist nichts das erste Mal, dass sich der 
Kantonsrat mit dem Thema Hochwasser be-
schäftigte. 2015 hatte der damalige FDP-Kan-
tonsrat Martin Kessler gefordert, die kantonale 
Gebäudeversicherung solle Hochwasserschutz-
projekte mitfinanzieren. Er blieb seinerzeit al-
lerdings erfolglos, unter anderem, weil sich die 
damalige Regierung in den Weg stellte. 

Kesslers Forderung indes kam nicht 
grundlos. Teile seiner Heimatgemeinde Tra-
sadingen wurden in den letzten Jahren nach 
Unwettern immer wieder überflutet, beispiels-
weise in den Jahren 2012 und 2016 (siehe AZ 
vom 30. Juni 2016). Ironie der Geschichte: Die 
Überschwemmungen von 2016 hätten wahr-
scheinlich verhindert werden können, wenn 
die Trasadingerinnen und Trasadinger zwei 
Jahre zuvor dem Bau eines Hochwasserschutz-
projektes zugestimmt hätten. Einer Mehrheit 
des finanziell klammen Dorfes waren die 
budgetierten zwei Millionen Franken aber zu 
viel.

Ähnliches trug sich auch in Stetten zu. 
Auch dort wurde ein Hochwasserschutzpro-
jekt aus Kostengründen bachab geschickt. So-
bald die Kosten «einen Betrag von rund 500 
bis 1000 Franken pro Einwohner erreichen, 
wird es für eine Gemeinde sehr schwierig, die 
Zustimmung der Bevölkerung zu erwirken», 
konstatierte Philippe Brühlmann. Deshalb sol-
le der Kanton in die Bresche springen, um den 
Hochwasserschutzprojekten in den Gemein-
den «zum Durchbruch zu verhelfen».

Brühlmanns Forderung nach finanzieller 
Unterstützung durch den Kanton stiess bei 
der heutigen Regierung auf offene Ohren. 
Schliesslich sitzt auf dem Stuhl des zuständi-
gen Baudirektors inzwischen: Martin Kessler, 
der Mann aus Trasadingen.

3 von 5 Regierungsräten betroffen

Kessler plädierte bei der Debatte denn auch 
für ein Ja zu Brühlmanns Vorstoss. Es gehe um 
die «Solidarität» mit den betroffenen Gemein-
den, so der Baudirektor. Zu den gefährdeten 
Dörfern zählen laut Kessler neben Trasadin-
gen auch Thayngen (Brühlmanns Gemeinde) 
sowie Schleitheim, Beggingen und Stetten. 
Dass inzwischen zwei weitere Regierungsmit-
glieder (Christian Amsler, Stetten, und Walter 
Vogelsanger, Beggingen) in gefährdeten Ge-
meinden wohnen, dürfte vermutlich geholfen 
haben, dass sich die Regierung diesmal dafür 
ausgesprochen hat, Hochwasserschutzprojekte 
zu unterstützen.

Ganz ohne Widerstand ging Brühlmanns 
Forderung indes nicht durch den Rat. Gegen die 
Forderung des Thaynger Gemeindepräsidenten 
stellten sich ausgerechnet grosse Teile von Brühl-

manns eigener Partei. So monierte SVP-Mann 
Markus Fehr, es sei Aufgabe der Gemeinden, 
ihre Bürgerinnen und Bürger vor Hochwasser 
zu schützen. Ausserdem hätten die betroffenen 
Dörfer halt kein Land in gefährdeten Gebieten 
zu Bauland machen und darauf den Bau von 
Wohnungen genehmigen sollen. Und Erhard 
Stamm, ebenfalls SVP, meinte, das Stettemer 
Projekt sei schlicht ein «Luxusprojekt» gewesen. 
Deshalb habe man es abgelehnt. 

Auch von linker Seite gab es Bedenken. 
SP-Fraktionsschef Kurt Zubler kritisierte, es 
gebe ihm schon etwas zu denken, wenn der 
Kanton einer reichen Gemeinde wie Stetten 
Geld für ein Hochwasserschutzprojekt geben 
solle, während die Gemeinde ihren tiefen 
Steuerfuss beibehalte. Deshalb müsse man die 
Finanzkraft einer Gemeinde berücksichtigen, 
wenn es darum gehe, Gelder zu verteilen.

Schliesslich stimmte der Rat Brühlmanns 
Vorstoss mit 28 zu 22 Stimmen bei sechs Ent-
haltungen zu. Zu jenen, die mit Ja stimmten, 
gehörten auch zwei Begginger SVP-Kantons-
räte und ein AL-Mann, der einst Gemeinderat 
von Trasadingen war. Sogar die FDP, der hö-
here Staatsausgaben normalerweise ein Graus 
sind, hielt ihrem Regierungsrat Kessler fast ge-
schlossen die Treue. 

Kampf gegen Überschwemmungen: Jetzt soll der Kanton helfen.  Peter Pfister, Archiv.

Nicht ganz uneigennützig
HOCHWASSERSCHUTZ Der 
Kanton soll Gemeinden, die 
von Überschwemmungen 
betroffen sind, künftig fi-
nanziell unterstützen. Dieser 
Entscheid ist kein Zufall. 
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Adelina Gashi

«Schaffhausens Start-up-Community ist im 
Moment quasi nicht vorhanden», sagt Sandro 
Scalco. Zumindest noch nicht. Er ist einer der 
vier Gründer der Anlaufstelle StartHub, der 
diesen Zustand ändern will. 

Allein 2019 investierten Geldgeber 2,29 
Milliarden Franken in Schweizer Start-ups. 
Im nationalen Ranking verschwindet Schaff-
hausen aber in der Kategorie «andere Kan-
tone». Wenig überraschend, haben doch die 
Standorte Zürich, Waadt und Zug die Nase 
vorn. Scalco beklagt, dass viele fähige und 
gut ausgebildete Schaffhauser und Schaff-
hauserinnen gezwungen seien, ihr berufliches 
Glück in anderen Städten zu suchen. Wichti-
ges Know-how ginge damit verloren, sagt er. 
Die Initianten vom StartHub sähen aber auch 
Potenzial darin, dass Schaffhausen noch ein 
unbeschriebenes Blatt sei, um ihr Konzept 
realisieren zu können. 

Co-Creation, Orientierung, Communi-
ty sind die Schlagworte der Initianten des 
StartHub, mit denen sie auf ihrer Website 
werben. Das Projekt will eine Schnittstelle 

sein, Events veranstalten, um Unternehmer 
und Unternehmerinnen in Austausch zu 
bringen und Firmen miteinander zu vernet-
zen. Egal, ob das bereits existierende Unter-
nehmen sind oder solche, die sich noch in 
der Gründungsphase und Ideenentwicklung 
befänden. In der Theorie klingt das ganz gut. 
Was das aber konkret heisst, könnten die 
Organisatoren momentan nicht abschätzen, 
weshalb noch von einem Testlauf die Rede 
ist. «Die Frage ist: Finden wir genügend Leu-
te, die unsere Idee unterstützen? Wie werden 
die Unternehmen auf unser Angebot reagie-
ren? Vielleicht müssen wir feststellen, dass 
das niemand will», sagt Sandro Scalco. Eine 
ungefähre Zukunftsvison hat er aber trotz-
dem: Junge, innovative Start-ups, die mit alt-
eingesessenen Traditionsfirmen zusammen-
spannen. «Das Ziel wäre beispielweise, einen 
Schreinereibetrieb mit einem Virtual-Reali-
ty-Unternehmen zusammenzubringen, um 
Kundenwünsche auf neue Art visualisieren 
zu können», sagt Scalco. 

Ob damit nachhaltig dafür gesorgt wer-
den kann, dass der «Braindrain» reduziert 
wird, visionäre Unternehmerinnen und Un-

ternehmer also ihre Ideen künftig in ihrer 
Schaffhauser Heimat umzusetzen versuchen, 
bleibt trotzdem offen, solange noch so viele 
unbekannte Faktoren im Spiel sind. 

Mehr Attraktivität

Die vier jungen Initianten und Initiantinnen 
engagieren sich aktuell neben ihren Voll-
zeitstellen für den StartHub. Als Projekt der 
Regional- und Standortentwicklung werden 
sie aus dem Generationenfonds des Kantons 
Schaffhausen sowie durch die Neue Regional-
politik des Bundes finanziell unterstützt, sagt 
Christoph Schärrer, kantonaler Delegierter 
für Wirtschaftsförderung. Er glaube an den 
Erfolg des Projekts: «Wir haben Vertrauen in 
das Team und seine Fähigkeiten, und ich bin 
überzeugt, dass Schaffhausen so attraktiver 
für Start-ups wird», sagt er. Der StartHub er-
hält in der Projektphase von 2019 bis 2021 je 
113 000 Franken, die aber an eine Leistungs-
vereinbarung gekoppelt sind und erst mit 
Erreichung der Ziele gestaffelt ausbezahlt 
werden. Die Geldfrage ist damit aber nicht 
langfristig gelöst: «Ideal wäre, wenn wir das 
nicht in unserer Freizeit machen müssten 
und in Zukunft Firmen und Organisationen 
fänden, die in den StartHub investieren», sagt 
Scalco.

Startschuss 
Sandro Scalco, Daniela Christen, 
Manuel Stamm und Veronika 
Sallenbach arbeiten in verschie-
denen Jungunternehmen. Für den 
StartHub haben sie zusammenge-
spannt, um Firmen in Schaffhau-
sen besser miteinander zu vernet-
zen, mit dem Ziel, eine Start-up-
Community zu etablieren. Am 27. 
Februar um 19.00 Uhr stellen sie 
ihr Projekt im Möbelgeschäft Betz 
in Schaffhausen vor.

Der «StartHub» will Unternehmen dabei helfen, abzuheben.  Peter Pfister

Die Start-ups sollen kommen
GRÜNDERSZENE Das neue Projekt «StartHub» will Jungunternehmen und  
Traditionsfirmen zusammenführen. Auch der Kanton investiert in das Vorhaben.



1320. Februar 2020 — WIRTSCHAFT

Marlon Rusch

Es war ein eigenartiges Gespräch. Am vergan-
genen Freitag sprach eine Frau auf den AZ- 
Telefonbeantworter. Sie rufe aus dem Büro von  
Peter Harradine in Dubai an und bitte um ei-
nen Rückruf. Nachdem der verlangte Rückruf 
am Montagmorgen im Büro in Dubai zu be-
sagtem Peter Harradine durchgestellt worden 
war, sagte dieser, er wisse eigentlich gar nicht, 
worum es gehe.

Peter Harradine ist auf der AZ-Redaktion 
kein Unbekannter. Er ist ein Vertrauter von 
Erich Schulthess, einem Schaffhauser Unter-
nehmer, der im arabischen Raum ein Vermö-
gen verdient hatte, danach den Weltkonzern 
Ericsson in Schaffhausen ansiedeln wollte, 
um für diesen mutmasslich Schmiergelder 
in 9-stelliger Höhe zu verschieben – und sich 
schliesslich mit Ericsson überwarf. Derzeit for-
dert der schwedische Milliardenkonzern über 
Schaffhauser Gerichte rund 100 Millionen 
Franken von Erich Schulthess zurück. (Die 
ganze Geschichte lesen Sie hier: www.shaz.
ch/2019/12/06/die-akte-schulthess)

Peter Harradine gehört gemäss Handels-
zeitung zur «Weltelite der Golfplatzarchi-
tekten» und sagte am Telefon jovial, der 
Artikel in der AZ – nun, der sei schon et-
was tendenziös geraten. Klar, er habe gesagt, 
dass er auch Herrschern wie Gaddafi und  
Ahmadinedschad Golfplätze in die Wüste bau-
en würde: «Warum sollte ich auch Nein sagen? 
Golf ist ein sehr friedliches Spiel.» Insofern sei 
er von der AZ durchaus richtig zitiert worden. 
Doch der Satz, den er danach gesagt habe, 
sei eben auch wichtig – und dieser sei unter-
schlagen worden: «Wenn alle Herrscher Golf 
spielen würden, gäbe es keinen Krieg auf der 
Welt.» Und sowieso: «Ich habe lieber eine gute 
Diktatur als eine schlechte Demokratie.»

Erich Schulthess, so Harradine weiter, sei 
«ein sehr lieber, gerader Mann». Und das mit 
diesen Gerichtsfällen sei «alles Quatsch».

Merkwürdig viele Zufälle

Das Gespräch mit Peter Harradine hatte den 
Charakter eines netten Austauschs – wäre der 
Zeitpunkt nicht höchst eigenartig. 

Just am selben Tag, am Freitag, 14. Februar 
2020, meldete das Schaffhauser Amtsblatt, dass 
zwei von Erich Schulthess' Schaffhauser Fir-
men liquidiert werden. Eine davon: die 1987 
gegründete Harradine Golf AG. 

Peter Harradine ist bereits 1992 offiziell 
aus der Firma ausgeschieden. Bis vor wenigen 
Tagen wurde die Harradine Golf AG von Erich 
Schulthess und seinem Sohn und Nachfolger 
André Schulthess geführt. Fragen der AZ blie-
ben unbeantwortet. 

Doch Peter Harradine weiss offenbar nach 
wie vor Bescheid: Die  Firma werde liquidiert, 
weil es in der Schweiz im Segment Golfplätze 
derzeit nicht viel zu tun gebe, sagt er. Ausser-
dem sei ihm der Name Harradine wichtig – 
und die Firma habe mit ihm ja nichts mehr 
zu tun. Deshalb müsse sie weg. Dass die Auf-
lösung etwas mit dem Artikel in der AZ zu 
tun habe, bestreitet er. Warum er gerade jetzt 
angerufen habe? Zufall. Und dass noch eine 
andere Firma von Schulthess genau zeitgleich 
liquidiert werde? Auch Zufall.

Schulthess liquidiert Firmen
GOLF UND GEWEHRE  
Der Unternehmer Erich 
Schulthess hat zwei seiner 
Schaffhauser Firmen auf-
gelöst. Die Hintergründe  
bleiben nebulös.

Die andere Firma
Die zweite Firma ist die Strategic Se-
curity Institute AG, gegründet 1999. 
Ihr offizieller Zweck ist die «Erbrin-
gung von Dienstleistungen sowie 
Schulungen im Bereich von Sicher-
heit und Kommunikation». 

Recherchen zur Firma führen 
zu einer martialischen Website mit 
Bildern von grossen Maschinen-
gewehren. Die Strategic Security 
Institute AG betrieb eine grosse 
Lagerhalle in der Dorfeinfahrt von 
Merishausen. Was es damit genau 
auf sich hat, bleibt unklar. 

Neben Vater und Sohn Schult-
hess sass bis zur Liquidierung im 
Februar 2020 Andreas Bachmann 
im Verwaltungsrat. Bachmann ist 
gemäss eigenen Angaben Berater 
für Strategie- und Projektentwick-
lungen. Ausserdem sass er für die 
SVP im Schaffhauser Kantonsrat 
und ist heute Sektionspräsident 
der SVP Rüdlingen. 

Als die AZ im Herbst 2019 
anrief, gab Bachmann schroff zu 
Protokoll, das Verhältnis zwischen 
ihm und Schulthess habe sich «ab-
gekühlt». Dann sagte er, er werde 
mit der Presse nicht über dieses 
Thema reden, «schon gar nicht mit 
der AZ». Eine erneute Mailanfrage 
nach dem Amtsblatt-Eintrag vom 
vergangenen Freitag liess Bach-
mann unbeantwortet.

Die «Harradine 
Golf AG» hat 
2010 das Turnier 
«Tee off against 
poverty» im  
Emirates Golf 
Club in Dubai ver-
anstaltet. Im Bild 
das firmeneigene 
Team.  zVg



14 GESELLSCHAFT  — 20. Februar 2020

Mattias Greuter

Ich sehe ein dickes, zwei Meter grosses, rosafarbe-
nes Küken. Ich bin auf dem Heimweg, komme 
gerade aus der Notfallpraxis im Kantonsspital. 
«Neununddreissigfünf» hat die Ärztin gesagt, 
deshalb bin ich nicht ganz sicher, ob mir Fie-
berhalluzinationen einen Streich spielen.

Doch das Küken ist echt. Es ist Fasnacht. 
Hunderte von Menschen bevölkern an diesem 
Samstag die Altstadt und wissen, dass sie heute 
ganz ohne jede soziale Abstrafung nicht nur 
bescheuert aussehen, sondern auch einen in-
fernalen Lärm veranstalten dürfen. Und: Sie 
fangen schon am Vormittag an zu saufen. Das 
Küken hat zwar eine Bierdose in der Hand, 
sieht aber noch nicht betrunken aus. Wo-
bei ein Mittvierziger mit bartbestoppeltem 
Doppelkinn bei genauerer Überlegung nicht 
nüchtern aussehen kann, wenn er einen rosa-
farbenen Federanzug mit goldgelber Schna-
belmaske trägt.

In dem Moment, in dem mich das rosa 
Küken  genau so blöd anschaut wie ich es, kann 
ich aber überhaupt nichts genauer überlegen. 
Ich will nach Hause ins Bett, mein Schädel 
wummert.

Die Fasnacht hat gerade noch gefehlt.

***
 
Ich wohne an der Vordergasse, gegenüber der 
Kirche St. Johann. Das heisst: etwa 50 Meter 
von meinem Kopfkissen entfernt bringt sich 
eine Guggemusig nach der anderen in Stel-
lung. Wenn gerade keine trötet und trommelt, 
erschallt der Simultanlärm von zwei Festzel-
ten mit unterschiedlicher und irgendwie doch 
gleicher Partymusik. Das Ganze untermalt von 
den im Verlauf des Nachmittags und Abends 
zunehmenden Geräuschen, die Betrunkene in 
den Gassen halt so machen.

Fasnacht. Ein gutes Jahr braucht eine fünf-
te Jahreszeit genauso wie ein guter Wagen ein 

fünftes Rad. Bei Fieber und Kopfschmerzen 
brauche ich diesen Krach exakt so dringend 
wie im Viertelsekundentakt einen Holzham-
mer auf die Schläfe. Ich hasse die Fasnacht 
schon, wenn ich gesund bin. Vor einem Jahr 
las man, der Brauch könnte in Schaffhausen 
aussterben, weil sich niemand mehr im Fas-
nachtskomitee engagieren wollte. Ich wagte zu 
träumen. Doch natürlich fand man wieder ein 
paar Narren. Und Närrinnen, vermutlich.

Nicht falsch verstehen: Ich würde die Fas-
nacht niemals verbieten wollen. Ich habe mich 
freiwillig entschieden, in einer Wohnung zwi-
schen Vorder- und Münstergasse zu leben. Im 
Gegenzug zu den vielen Vorzügen muss ich ein 
bisschen Ausgangslärm tolerieren, das Stars in 
Town, das AL-Fest, den Markt am Samstagmor-
gen (akustisch nicht zu unterschätzen) und 
eben die Fasnacht. Natürlich sollen die Fas-
nächtler ihren Spass haben. Aber es ist ganz 
offensichtlich, dass sie Sonderprivilegien ge-
niessen. Dezibeltechnische, zum Beispiel.

***
Während Basstrommeln und Tubas mein Fie-
berdelirium während Stunden formidabel er-
gänzen, geht mir das eine oder andere durch 
den pochenden Kopf.

Bei der Fasnacht geht es darum, gesell-
schaftliche Normen für einmal auszuschalten. 

Man darf anderen Konfetti anschmeissen, sich 
in grenzwertige Kostüme werfen, Instrumente 
spielen, die man nicht beherrscht – und, wie 
gesagt, am heiterhellen Tag saufen.

Gut. Eine kleine Minderheit will diesen 
Ausstieg aus dem ansonsten gültigen Ge-
sellschaftsvertrag leben. Dann darf ich aber 
auch etwas, was sich sonst nicht gehört: Ge-
waltfantasien haben. Gerade würde ich sehr 
gerne einen Rhygusler vierteilen. Oder die 
Randehüüler integral durch das Mundstück 
ihrer Posaune pressen. Zumindest könnte ich 
für absolut nichts mehr garantieren, wenn ich 
in der Wohnung ein paar Liter ranzige Milch 
oder Flüssigdünger sowie eine Wasserpistole 
finden würde.

Würde dann ein stinkender und stink-
wütender Fasnächtler an meiner Tür klin-
geln, würde ich gut gelaunt durch die Ge-
gensprechanlage trällern: «Nimm’s doch 
mit Humor. Es ist schliesslich Fasnacht!» 
 

PS: Liebes Fasnachtskomitee (Fakos), falls 
es euch nächstes Jahr immer noch gibt: den 
«Chnorz» für diesen fasnachtsfeindlichen Text 
würde ich mit Stolz entgegennehmen. Und 
falls genau diese Bemerkung meine Chancen 
auf einen Chnorz für immer ruiniert hat: Das 
würde mich fast noch stolzer machen.

Einen Rhygusler vierteilen

Selbstporträts aus dem Krankenbett.  Mattias Greuter

GLOSSE Unser Co- 
Chefredaktor fand sich  
im Fieber delirium mitten  
in der  Fasnacht wieder.  
Aufzeichnungen aus 
dem Krankenbett.



 

Nora Leutert

Die Schaffhauser Forstleute müssen sich dieser Tage bei Ein-
sätzen im Wald nicht nur mit Ästen herumschlagen, sondern 
immer öfter auch mit Beleidigungen. Das habe er noch nie so 
erlebt, sagt der städtische Forstwart Martin Maag. «Als wir vor 
ein paar Tagen Gefahrenbäume umtun mussten, wurden wir 
von Anwohnern als Baummörder beschimpft», erzählt er. Maag 
ist neben seiner Arbeit als Forstwart zugleich Vorstandsmitglied 
von Pro Natura Schaffhausen. Die Natur und der Wald als Le-
bensraum liegen ihm am Herzen. Und solche Beschimpfungen 
tun weh.

«Es ist frustrierend», so Maag. «Du stehst jeden Morgen auf 
und versuchst, deinen Job recht zu machen. Wir gehen nicht 
einfach in den Wald und räubern.» 

Was Martin Maag beschreibt, ist zurzeit für die meisten 
Schaffhauser Forstmitarbeitenden eine Belastung. Die Wald-
wirtschaft ist wegen der vielen Eingriffe, die gerade anstehen, 
plötzlich ins Licht der Öffentlichkeit gerückt.

Was ist eigentlich los mit dem Wald, fragt man sich da? Und 
mit den Leuten? Wir machen uns im Dickicht der Meinungen 
auf die Suche nach Antworten. 

Die Liebe zu den Bäumen

Dem Wald geht es nicht gut. Die massive Trockenheit der Som-
mermonate 2018 und 2019 und die überdurchschnittlich ho-
hen Temperaturen haben die Bäume in verschiedenen Regio-
nen geschwächt und anfällig für Pilze oder den Borkenkäfer 
gemacht. Aus Sicherheitsgründen und zur Bekämpfung der 
Schädlinge wurden in den Schaffhauser Wäldern zahlreiche 
Bäume gefällt. 

Die Eingriffe sind sichtbar, und das erschüttert die Leu-
te. Offensichtlich sehen viele das Problem aber nicht bei den 
klimatischen Veränderungen, sondern bei der Waldwirtschaft. 
Profitgier und Ignoranz wird den Forstleuten vorgeworfen, 
mangelnde Empathie mit den kranken Bäumen. Jeder scheint 
im Moment besser zu wissen, was der Wald braucht, als die 
Waldwirtschaft. 

Allen voran der Verein GrünRaum-Schaffhausen, der schnell 
wächst und knapp 50 Mitglieder zählt. Vereinspräsidentin ist 

Nora Möckli, Schaffhausens bekannteste, nimmermüde Wald-
aktivistin, nicht zuletzt auch dafür bekannt, dass sie als Natur-
heilpraktikerin Bäume homöopathisch therapiert. 

Vielleicht ist das Nora Möcklis Zeit. Ihre Herzensangele-
genheit, die Rettung der Bäume, für das sie seit vielen Jahren 
kämpft, fällt nun in der Klimakrise auf fruchtbaren Boden.

Wir treffen die charismatische Frau zu einem Waldspazier-
gang. Für sie ist das dieser Tage nicht ganz einfach: Es schmerzt 
sie, durch den Buchthaler Wald zu gehen, wo die Spuren der 
Forstarbeiten deutlich sichtbar sind. Was Nora Möckli als be-
sonders schlimm empfindet, sind die Rückegassen der Maschi-
nen, welche das Kommunikations- und Versorgungsnetz zwi-
schen den Bäumen zerstören und die Bäume somit über kurz 
oder lang absterben lassen würden. Sie wolle uns etwas zeigen, 
sagt Nora Möckli im Stehenbleiben. Nimmt uns am Unterarm, 
um ihn symbolisch mit ihrer niedersausenden Handkante zu 
zerteilen. Fragt, was jetzt mit den Venen passiere.

«Gekappt?», fragen wir zurück.
«Ganz genau, das Versorgungsnetz ist durchtrennt», sagt 

Nora Möckli.
«Aber der Wald ist ja kein Mensch.»
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Was ist los 
im Wald?
WALDPFLEGE Steht es um den Schaff-
hauser Forst so schlimm, wie viele Kri-
tiker befürchten? Eine Schnitzeljagd 
durch den Meinungswald. 

Waldaktivistin Nora Möckli im Buchthaler Wald.  Fotos: Peter Pfister
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«Das Prinzip ist das gleiche.»
Der Wald ist für Nora Möckli ein Lebewesen, die Baum-

stümpfe offene Wunden. Die Sicherheitsmassnahmen im Wald 
empfindet sie als masslos übertrieben, und die Fällungen wegen 
des Borkenkäfers als eine ökologisch schädliche Symptombe-
kämpfung. Heilbar ist dieser Wald, wo überhaupt noch mög-
lich, nach Möcklis Theorie nur, wenn der heutigen, angeblich 
industrialisierten Forstwirtschaft Einhalt geboten wird. Nora 
Möcklis oberstes Gebot ist, wenn man es grob herunterbricht, 
die Erhaltung aller bestehenden Bäume.

Aber ist das tatsächlich, was der Wald braucht?

Holz oder: die Tatsachen

Die Faktenlage: Der Kanton Schaffhausen gehört mit einem 
Waldanteil von 42 Prozent zu den waldreichsten Kantonen der 
Schweiz. Die Waldfläche hat infolge der nach wie vor strengen 
Walderhaltungspolitik in den letzten 30 Jahren nicht abgenom-
men, sondern tendenziell eher geringfügig zugenommen. Der 
Holzvorrat unserer Wälder ist in den letzten Jahren leicht an-
gestiegen und bewegt sich im schweizerischen Vergleich auf ho-
hem Niveau. Ein Problem mit zu wenig Bäumen und zu wenig 
Waldfläche, haben wir, wie es scheint, also nicht. 

Doch Nora Möckli bezweifelt den Baumzuwachs vehement, 
der Wald ist im Mittelland ihrer Meinung nach übernutzt. 

Und mit ihrer Meinung steht sie nicht allein da.
Das zeigt sich am Donnerstagabend an der Sitzung des 

Vereins GrünRaum-Schaffhausen. Gut ein Dutzend Leute, vie-
le im Pensionsalter, finden sich im Sääli des Alten Emmersberg 
ein, einige sind zum ersten Mal hier. Was sie verbindet, ist die 
Sorge um den Wald. Und wohl auch die Begeisterung für den 
bekanntesten Förster Deutschlands, den Naturwaldpapst Peter 
Wohlleben, der gerade wieder im Kino in Das geheime Leben der 
Bäume zu sehen war. 

Der Verein will im stadtnahen Erholungswald Forderun-
gen durchsetzen: Neben einem konsequenten Bodenschutz 
sollen im Waldgürtel um die Stadt alle älteren Bäume stehen 
gelassen und keine Bäume mehr zur Holznutzung gefällt wer-
den. So würden sich verschiedene Baumarten und Altersstufen 
entwickeln können, ist die Überzeugung des Vereins. 

Das Ökologiekonzept von GrünRaum-Schaffhausen basiert 
in Anlehnung an Peter Wohlleben im Grunde darauf, dass der 
Wald sich selbst überlassen wird und so eine dichte Beschattung 
bilden kann. Nur so könne er der zunehmenden Trockenheit 
trotzen und die Biodiversität erhalten. Der Wald soll nicht auf-
gelichtet und verjüngt werden, wie das in der Waldwirtschaft 
gemacht wird, sondern sich selbst regulieren.

Einige Anliegen von GrünRaum-Schaffhausen werden von 
Forstexperten seit langer Zeit vertreten, nämlich sowohl der 
Schutz des Waldbodens als auch das Erhalten von Biotopbäu-
men und  von Totholz. Dass unsere gesetzlich vorgeschriebene 
nachhaltige Holznutzung, die der langfristigen CO2-Bindung 
dient und fossile Brennstoffe ersetzt, ausgeschöpft werden soll, 
ist jedoch in Fachkreisen unbestritten. 

Und der Wald selber? Könnte er die Klimaerwärmung tat-
sächlich besser bewältigen, wenn man ihn sich selbst überliesse? 
Stören unsere Forstleute?

Kantonsforstmeister Bruno Schmid ist der Ansicht, dass der 
Pflege der Wälder, insbesondere der Mischungsregulierung der 
Baumarten, generell eine noch grössere Bedeutung zukommen 

wird. Zu den Positionen von  GrünRaum-Schaffhausen möchte 
der Kantonsforstmeister aber nicht Stellung nehmen. Er steht 
immer mal wieder im Austausch mit Nora Möckli und scheint 
eine Konfrontation lieber vermeiden zu wollen.

Jemand, der sich klar äussert, ist der Förster Christoph Gas-
ser. «Ich finde es beleidigend, wenn irgendwelche Laien uns 
Fachleute belehren wollen», sagt er. Der Förster, der die Waldge-
biete von Schleitheim, Beggingen und Merishausen beaufsich-
tigt, hat mit Leserbriefen in den Schaffhauser Nachrichten immer 
wieder Konter gegen die Waldwirtschaftskritiker gegeben. Er 
weiss, wie es aussehen kann, wenn in einem Wald keine Forst-
eingriffe mehr gemacht werden.

Wieso er das weiss? 
«Das müssen Sie sich schon mit eigenen Augen ansehen 

kommen», sagt Christoph Gasser am Telefon. 

Antworten aus dem Wald

Zügigen Schrittes geht Christoph Gasser voran. Wir schlittern 
hinter ihm durch das Laub einen Hang hinunter, bis wir einen 
Überblick über den Wald in der Ebene gewinnen: die Selden-
halde in Schleitheim, ein von Gasser beaufsichtigtes Naturwald-
reservat, seit 50 Jahren nicht mehr bewirtschaftet  und von der 
ETH zur Beobachtung genutzt. 

Was wir da unten sehen, haben wir nicht erwartet: Da wach-
sen keine mächtigen Bäume, sondern nur dünne Stämme. Und 
vor allem: die meisten leben nicht mehr, sondern sind zu Boden 
gestürzt. Gasser sagt, so könne ein Naturwald eben auch ausse-

Forstwart Martin Maag (links) im lichten Wald «Laadel» in Merishausen und Förster Christoph Gasser im Wirtschaftswald in Schleitheim.
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hen: «Die Bäume haben die Eschenwelke und sterben, der ganze 
Wald kommt nun vorerst in die Zerfallsphase.»

Auf dem Rückweg durchstreifen wir einen Wald aus Gassers 
Revier, der eine volle Nutzfunktion erfüllt. Er sieht märchenhaft 
aus. Junge und alte Bäume stehen nebeinander, zwischen ihnen 
auch ökologisch wertvolles Totholz. Gasser zeigt auf eine ma-
jestätische Eiche: «Die Eiche ist eine Diva. Man muss ihr immer 
helfen, Platz und Licht für sie schaffen. Würden wir den Wald 
nicht mehr pflegen, hätten wir keine Eichen mehr.» 

Der Grossteil unserer heimischen Wälder wären, wenn man 
sie sich selbst überliesse, Buchenwälder. Lichtliebende Arten 
wie die Eichen würden aus vielen Wäldern verschwinden. 

Förster Christoph Gasser schaut mit liebevoller Begeiste-
rung zu den grossen, schönen Bäumen auf. Dennoch ist die 
Holzgewinnung, ressourcenpolitisch heute so wichtig, für ihn 
eine fast schon ethische Frage: Wieso die wertvollen alten Bäu-
me sterben oder ihr Holz unnutzbar werden lassen, ohne sie 
zu ernten? 

Viele Baumfreundinnen und -freunde werden an diesem 
Punkt wohl den Kopf schütteln. Aber gerade das ist für Chris-
toph Gasser Ausdruck einer Entfremdung von der Natur.  

«Wir hatten die Baumschützer-Diskussion vor 20 Jahren 
am Uetliberg, im urbanen Zürich», sagt Christoph Gasser. «Und 
nun haben wir sie in der Stadt Schaffhausen. Leute, die von der 
Natur entfremdet sind, sehen die Zusammenhänge nicht. Sie 
haben dann vielleicht einen Lieblingsbaum, an dem sie immer 
vorbeispazieren und der ihnen extrem wichtig ist, anstatt dass 
sie das Gesamtgefüge sehen. Auf dem Land hat man diese Dis-
kussion nicht.»

Im Gesamtzusammenhang

Teil des Gesamtzusammenhangs sind auch die übrigen Organis-
men neben den Bäumen. Mehr Bäume im Wald bedeuten nicht 
einfach mehr Biodiversität (siehe Box). Gerade in Schaffhausen 
gibt es auf dem Randen und im Reiat zahlreiche Sonderwald-
reservate, in denen der Wald gelichtet wird, um die wertvollen 
ökologischen Strukturen zu erhalten, die durch die jahrhundert-
lange kulturelle Nutzung geprägt wurden. Forstfachleute küm-
mern sich also durch gezieltes Durchforsten um die Erhaltung 
der Biodiversität, darunter Orchideen, rare Schmetterlinge und 
Käfer, die durch zu viel Beschattung verschwinden würden. 

Auch Pro Natura besitzt viele solcher Schutzgebiete auf 
dem Randen. Martin Maag, der städtische Forstwart und Vor-
standsmitglied von Pro Natura Schaffhausen, den wir zu Beginn 
unserer Recherche trafen, pflegt einige davon. Sein Interesse am 
Naturschutz habe sich aus dem Forst heraus entwickelt, sagt 
Maag: «Die Nachhaltigkeit und Ökologie ist aus der Schwei-
zer Forstarbeit unmöglich wegzudenken, sie ist im Waldgesetz 
verankert und wird in Schaffhausen selbstverständlich so ge-
handhabt». Man sieht Maag an, dass es auch ihn mitnimmt, wie 
schnell sich der Wald heute verändert.

Mit welchen Massnahmen genau auf die Klimakrise zu re-
agieren ist, darüber diskutieren die Experten derzeit. Die Ver-
jüngung des Waldes, Massnahmen gegen die Verbreitung von 
Krankheiten und Schädlingen und das Fördern geeigneter 
Baumarten werden in dieser Diskussion eine Rolle spielen. Und 
immer auch die ortspezifischen Bedingungen der Wälder, über 
die man spricht. Sie sind genauso wichtig wie die Arbeit und die 
langjährige Erfahrung der Forstleute. Denn diese dürften wohl 
kaum Interesse daran haben, ihre Wälder zu «ermorden», wie sie 
es heute teilweise zu hören bekommen.

Erhaltung der Artenvielfalt
Was wäre, wenn man die Wälder wirklich überall 
wuchern liesse, auch in den Sonderwaldreservaten, 
die bewusst gelichtet werden?

Wir fragen die Waldexpertin Corina Schiess, die 
früher Naturschutzbeauftragte beim Kanton Zürich 
war und als selbstständige Biologin schon viele Pro-
jekte in Wäldern, auch im Kanton Schaffhausen, be-
gleitete. Sie sagt: «Es gäbe kaum eine Katastrophe. 
Wenn man aber das ‹Wuchern lassen› dem gezielten 
Offenhalten und Auflichten von mageren Wäldern 
gegenüberstellt, dann würden einfach viele unse-
rer Arten verschwinden, Pflanzen, Schmetterlinge, 
Käfer und Vögel, gerade die seltenen», sagt Corina 
Schiess. «Man muss sich zudem bewusst sein, dass 
es in einem Wald, den man über Jahrzehnte einfach 
stehen lässt, keine Eichen mehr hat. Und Eichen 
sind nun mal für die Biodiversität so viel wichti-
ger als Buchen, die sich in unseren Breitengraden 
durchsetzen würden. Naturwaldreservate sind wich-
tig, und zwar am richtigen Ort – genau so ist es mit 
den lichten Wäldern.»

Forstwart Martin Maag (links) im lichten Wald «Laadel» in Merishausen und Förster Christoph Gasser im Wirtschaftswald in Schleitheim.
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Romina Loliva

Auf der Intensivstation gibt die Technik den 
Takt vor. Apparate surren leise. Über die Bild-
schirme tanzen schmale Linien: Temperatur, 
Sauerstoffsättigung, Herzschlag – alles wird 
gemessen, aufgezeichnet, kontrolliert. Privat-
sphäre gibt es kaum. Das Personal wacht auf-
merksam über jedes Detail und bewegt sich 
lautlos durch den Raum. Die Patientinnen und 
Patienten hingegen, die fast zwischen den Laken 
versinken, sind wie erstarrt. Die meisten verbrin-
gen hier ein paar Tage. Der Körper erholt sich 
allmählich, findet wieder seine Kraft. Manchmal 
dauert es aber eine Weile. Die Station wird für 
die Kranken zu ihrem Zuhause auf Zeit. Eines, 
das manche nicht lebend verlassen werden.

Urs Angst lebt. Und wie er lebt. Der Rüdlin-
ger hat einen satten Händedruck, «nenn mich 
Urs», sagt er sofort, seine klare blauen Augen 
weichen nicht aus. Vier Tage in der Woche be-
rät er Kunden der ältesten Privatbank Zürichs, 
in der Freizeit wandert er Berge hinauf, macht 
Skipisten unsicher, ist viel in seinem Wald. Der 
letzte Sturm hat grosse Schäden hinterlassen, 
eigentlich ist er auf dem Weg dahin, um im Ge-
hölz aufzuräumen. «Mir geht es gut», sagt er an 
diesem frühen Samstagmorgen, «mir geht es im-

mer gut», versichert er nochmals und lacht. 
Dass das nicht ganz stimmt, weiss Angst ge-

nau. Vor rund sechs Jahren gab es in seinem Le-
ben weder Berg noch Wald, noch Schnee, son-
dern Maschinen, Schläuche und das schummri-
ge Licht der Intensivstation. 

Sein Herz ist damals im Begriff, aufzuge-
ben. Ein Schrittmacher übernimmt schon die 
meiste Arbeit, ein implantierter Defribillator 
hält das angestrengte Organ auf Trab, aber das 
reicht nicht. Nicht mehr. Die Herzinsuffizienz, 
die 2011 diagnostiziert worden war, treibt Urs 
Angst unweigerlich in den Tod. Auch wenn er es 
nicht wahrhaben will. «Ich war ein Weltmeister 
im Verdrängen», gibt er ungeniert zu. Schon die 
Symptome der Insuffizienz blendet er lange aus, 
stürzt sich in die Arbeit, in den Sport, seine Leis-
tungsschwächen schiebt er auf den Stress. Auch 
dann, als es fast zu Ende geht, als er kollabiert 
und drei Monate auf der Intensivstation liegt, 
will Angst nichts vom Sterben wissen. «Zum 
Glück», sagt er sanft, «vielleicht hat mich meine 
Naivität gerettet.» Denn allen um ihm herum ist 
klar, lange macht Urs das nicht mehr mit. 

Ein Herz muss her. Ein gesundes, kräftiges 
Herz, das jenes in seiner Brust ersetzen soll. 
Angst kommt auf die Warteliste von Swisstrans-
plant, der für die Verteilung der Organe zustän-
digen Organisation, und hat erneut Glück. Im 
November 2014 wird ihm im Unispital ein neu-
es Herz eingepflanzt. Nach einer Woche darf er 
aus der Intensivstation raus, an Weihnachten ist 
er zu Hause. Und hat sein Leben zurück. 

Hohe Ablehnungsrate

In der Schweiz werden jedes Jahr rund 600 Or-
gane transplantiert. Um den Bedarf zu decken, 
müssten aber mehr als doppelt so viele gespen-

det werden. 2019 waren 1415 Personen auf der 
Warteliste, 46 starben, weil kein passendes Or-
gan gefunden wurde. Wir halten mit Deutsch-
land zusammen eine der tiefsten Quoten an 
Organspenden in Europa: Auf eine Million 
Einwohnerinnen und Einwohner kommen 18.4 
Spender. Die Ablehnungsrate in den Spitälern 
beträgt 60 Prozent. 

Über Organspenden wird hierzulande zu 
wenig gesprochen. Darüber sind sich Behörden, 
Spitäler, Ärztinnen und Gesundheitsexperten 
einig. Darum investiert der Bund regelmässig in 
Informationskampagnen, die die Meinungsbil-
dung fördern sollen. Swisstransplant lancierte im 
Oktober ein nationales Spenderegister, in dem 
man den eigenen Willen – also auch eine klare 
Ablehnung – festhalten kann. Ende 2019 hat-
ten sich rund 80 000 Personen eingetragen. Um 
mehr Menschen zu erreichen, wurden spezielle 
Eintragsstationen in den Spitälern eingerichtet, 
in Schaffhausen steht die Station beim Eingang 
des Kantonsspitals. Der Eintrag ist innerhalb 
von wenigen Minuten erledigt. 

Man könnte auch weiter gehen. Die Jeune 
Chambre Internationale (JCI), eine weltweit ver-
netzte Wirtschaftskammer für junge Führungs-
kräfte, hat sich der Organspende verschrieben 
und im Frühling 2019 eine nationale Volksini-
tiative eingereicht, die einen Sytemwechsel hin 
zu einer Widerspruchslösung in der Verfassung 
verankern will. Anstatt von der expliziten soll 
künftig von einer vermuteten Zustimmung 
ausgegangen werden, mit anderen Worten: Wer 
nicht spenden will, soll sein Nein festhalten. Wa-
rum ist die Ablehnung im konkreten Fall aber 
so hoch? Ein geliebter Mensch, der mitten im 
Leben stand, Träume und Hoffnungen hatte, 
der sich noch warm anfühlt – dieser Mensch, 
der gerade stirbt, soll anderen helfen, weiterzu-
leben? Diese Frage überfordert viele. Manche 

ORGANSPENDE Zu  wenig 
Information, zu viele  Zweifel: 
In der Schweiz  fehlen 
 Organspenden. Diese 
 können Menschen retten – 
ein  Überlebender erzählt.

Ich schänke 
dir mis Härz
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Gegnerinnen und Gegner der Organspende ver-
schaffen sich im Internet Luft: Einige lehnen die 
Spende aus religiösen Gründen ab, für manche 
ist die Trauer so überwältigend, dass sie keinen 
altruistischen Gedanken zulassen können. Wor-
te wie Ersatzteillager und Recyclingmaterial 
geistern durch das Netz sowie die Befürchtung, 
dass Ärztinnen und Ärzte nicht alles Mögliche 
für die Sterbenden tun würden, weil sie die Or-
ganspende für wichtiger erachten. Auch die in 
den letzten Jahren aufgekommene Debatte über 
die Kriterien für die Bestimmung des Hirntodes 
– die wichtigste Voraussetzung für die Spende – 
nährt Zweifel. 

Unwissen und Überforderung

Macht die Organspende Angst oder ist es eher 
Unwissen, dass zum Nein führt? Urs Denzler, 
Leitender Arzt der Intensivstation des Kantons-
spitals, überlegt einen Moment, bevor er die 
Frage beantwortet. In Schaffhausen werden 
keine Organe transplantiert, mögliche Spen-
derinnen und Spender gibt es aber auch hier. 
Denzler, der die Station 20 Jahre lang geleitet 
hat und in diesen Tagen pensioniert wird, hat 
schon viele Gespräche mit Angehörigen über 
die Organspende geführt. «Über die Gründe für 
die Ablehnung zerbrechen wir uns schon lange 
den Kopf» gibt er zu. «Das Problem ist wohl, 
dass wir die Patienten nicht mehr nach ihrer 

Meinung fragen können», meint er, «und dass 
die Angehörigen diese auch nicht kennen.» Die 
Familien müssten in erster Linie mit dem Tod 
der Betroffenen umgehen. Das Unwissen über 
die Spendebereitschaft führe dann oft zu einem 
negativen Entscheid: «Die Angehörigen wollen 
nichts Falsches machen.» 

Die diffusen Ängste rund um das Thema 
könnten auch eine Rolle spielen, findet Denz-
ler, aber grundsätzlich seien die Menschen in 
der Schweiz positiv eingestellt: «In Umfragen 
geben rund 85 Prozent an, für die Organspen-
de zu sein.» Darum sei es entscheidend, dass 
sich die Menschen mit der Frage, ob sie spen-
den wollen, beschäftigten und ihre Entschei-
dung festhielten: «Die Angehörigen müssen 
Bescheid wissen. Der Ein-
trag ins Register bringt für 
alle Beteiligten Klarheit», 
erklärt Denzler. Die Über-
forderung der Angehöri-
gen sei nachvollziehbar, 
sagt er weiter, das Sterben 
habe viele Facetten, für 
die Angehörigen seien 
selbstverständlich die 
Emotionen vordergrün-
dig, «aus medizinischer 
Sicht wissen wir heute gut 
Bescheid, ab welchem Moment Therapien aus-
wegslos sind und der Sterbeprozess einsetzt». 
Die Organspende sei für jene, die zustimmten, 
tröstlich und hoffnungsvoll, fügt Urs Denzler 
an, «zu wissen, dass die Verstorbenen anderen 
ein gutes Leben ermöglichen, kann helfen, mit 
dem Verlust fertig zu werden».

Tiefe Dankbarkeit und Respekt

Wer ihm sein zweites Herz geschenkt hat, weiss 
Urs Angst nicht, ihm ist nur bekannt, dass es 
sich um einen Mann handelte. Über die Jah-
re hat Angst ein Bild von ihm entwickelt, das 
er für stimmig hält. «Ich stelle mir vor, dass er 
auch sportlich war. Wenn ich auf den Skiern 
bin, denke ich zum Beispiel, hey, du bist auch 
irgendwie dabei», ab und zu sprechen die zwei 
miteinander, dieser innere Dialog sei sehr fried-
lich, erzählt Angst. 

Dass er nun leben könne, weil dieser 
Mann gestorben sei, ist ihm bewusst. Schuldig 
fühlt er sich aber nicht: «Ich denke nicht, dass 
ich seine Geschichte beeinflusst habe», von 
Schuld zu sprechen, sei falsch und gefährlich, 
«er und seine Familie waren jedoch unendlich 
grosszügig. Und ich bin unendlich dankbar», 
sagt er. Sein neues Herz sei für ihn wie ein neu-
es Familienmitglied, das er bekommen habe, 
dem er Sorge trage. Seine positive Lebensein-
stellung, sein Tatendrang aber auch, dass er ge-

lernt habe, auf seinen Körper zu hören und zu 
vertrauen, das alles betrachtet er auch als Res-
pekt gegenüber seinem Spender. Die Immun-
suppressiva, die er jeden Tag nehmen muss, 
beeinträchtigen ihn nicht stark, die regelmäs-
sige Herzbiopsie, die er alle sechs Monate über 
sich ergehen lassen muss, bedeutet für ihn und 
seine Familie zwar Stress, aber Urs Angst ist 
eigentlich sehr zufrieden. Das sollen auch die 
Angehörigen des Spenders erfahren.

Obwohl die Spenden in der Schweiz an-
onym ablaufen, bietet Swisstransplant beiden 
Seiten die Möglichkeit, mit einem Brief in 
Kontakt zu treten. Urs Angst hat seinen schon 
zigmal im Kopf geschrieben, irgendwann war 
er imstande, die Worte zu Papier zu bringen. 

Nur abgeschickt hat er sie 
noch nicht. Der richtige Zeit-
punkt sei noch nicht gekom-
men: «Ich vertraue darauf, zu 
wissen, wann der Moment 
da ist», versucht er sich zu er-
klären, oft sehe es in seinem 
Leben so aus, als würde er 
Themen aufschieben, die Zeit 
müsse jedoch reifen. 

Angst spricht von Intui-
tion, Selbstvertrauen, davon, 
dass gewisse Dinge vorbe-

stimmt seien. Und dass sein neues Herz zuerst 
mit seinem Ich in Einklang kommen musste. 
«Es hatte eine andere Aura», meint er.  Zu einer 
Transplantation gehörten nicht nur medizini-
sche und praktische Aspekte, sondern auch 
die seelischen. «Manche sprechen von Glau-
ben, manche nennen es Philosophie. Für mich 
geht es um Spiritualität.» Er höre schon genau 
hin, was ihm sein neues Herz und sein Körper 
im Allgemeinen sagten, und kümmere sich 
dann auch darum: «Ich halte quasi Familien-
rat – und bin ganz klar der Chef», sagt er laut 
lachend. Der Kopf und das Herz, die würden 
nicht immer dasselbe wollen. 

Darüber, ob er selbst Organspender wer-
den möchte, hatte sich Urs Angst vor der Trans-
plantation nie Gedanken gemacht. «Es war für 
mich schlicht kein Thema. Niemand hat es 
jemals an mich herangetragen», sagt er. Heu-
te ist die Sache für ihn klar: «Ich habe mich 
im Register eingetragen», ob in der Schweiz 
jedoch die Widerspruchslösung eingeführt 
werden soll, mag Urs Angst nicht beantwor-
ten. «Grundsätzlich bin ich der Meinung, dass 
man sich für etwas entscheiden sollte, nicht 
dagegen.» Besser fände es Angst, wenn man 
sich intensiver mit dem Thema auseinander-
setzen und danach nach seinem Gedankengut 
entscheiden würde. Das sagt zumindest sein 
Bauchgefühl, oder ist es eher sein Herzgefühl? 
Es sagt ihm zumindest auch, jetzt ist es Zeit, 
Bäume auszureissen.

Urs Angst hat mit seinem neuen Herz zurück 
ins Leben gefunden.  Peter Pfister

«Der Spender und 
seine Familie waren 
unendlich grosszügig. 
Und ich bin unendlich 
dankbar.»
Urs Angst
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Adelina Gashi

Die Schreibstube hat erst seit zwei Minuten 
offiziell geöffnet. Trotzdem sind um 19.02 
Uhr bereits alle Berater und Beraterinnen in 
einem Gespräch. Die Tür geht auf, eine weitere 
Kundin tritt herein. Christa Stratz, Treffleite-
rin und Vorstandsmitglied, bittet die Frau um 
noch etwas Geduld. Vor ihr seien fünf weitere 
Menschen in der Warteschlange. 

Die Schreibstube des Vereins Erwerbs-
losentreff Schaffhausen, kurz VETS, ist seit 
Jahren Anlaufstelle für Arbeitssuchende, die 
Unterstützung bei der Abfassung von Bewer-
bungsschreiben und der Auffrischung ihres 
Lebenslaufes brauchen. Das Angebot ist un-
entgeltlich und niederschwellig gehalten. 
Eine Anmeldung braucht es nicht, man kann 
einfach vorbeigehen. Zwei Mal in der Wo-
che hat die Schreibstube für je eine Stunde 
geöffnet.

An diesem Dienstagabend an der Em-
mersbergstrasse 1 sind etwa fünfzehn Hilfesu-
chende da. Die meisten sitzen mit je einem der 
Freiwilligen an einem der Computer, die auf 
zwei Räume verteilt sind, und durchforsten 
Stellenportale oder arbeiten an ihren Lebens-
läufen. Eine von ihnen ist Karoline Krug, die 
eigentlich anders heisst, aber anonym bleiben 
möchte. 

Anschluss an Veränderungen

Ihre Bewerbungsunterlagen und die Stel-
lenausschreibung, für die sie sich bewerben 
möchte, liegen ausgedruckt vor ihr. Christa 
Stratz sitzt neben ihr am Computer, wo sie 
gemeinsam an Krugs Motivationsschreiben 
feilen. «Ich habe seit etwa zehn oder fünfzehn 
Jahren keine Bewerbung mehr geschrieben», 
sagt Krug. Sie ist ausgebildete Gärtnerin und 

Floristin, hat das Meisterdiplom. Dann sattelte 
sie aber vor ein paar Jahren um, um im Ge-
sundheitswesen zu arbeiten, und absolvierte 
eine Ausbildung zur Pflegehelferin des Ro-
ten Kreuzes. Bis sie vor einer Weile die Pflege 
ihrer Mutter übernahm, die im Alter von 91 
Jahren kürzlich verstorben ist. Inzwischen sei 
sie bereit, wieder ins Berufsleben einzusteigen. 
«Man muss es einfach probieren», sagt Krug 
und lächelt zuversichtlich. Christa Stratz helfe 
ihr dabei, am Computer zurechtzukommen 
und die passenden Worte und Formulierun-
gen für ihr Schreiben zu finden. 

«Es sind oft ältere Menschen, die mit den 
Online-Bewerbungsverfahren nicht mehr 
zurechtkommen, die uns um Rat und Unter-
stützung bitten», sagt Stratz. Denn die Her-
ausforderungen, eine Anstellung zu finden, 
hätten sich verändert. Die meist digitalisierten 
Abläufe führen dazu, dass diejenigen, die mit 
dieser Entwicklung nicht mithalten können, 
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Helfende Hände 
STELLENSUCHE Die Schreibstube unterstützt seit Jahren ehrenamtlich Men-
schen bei ihren Bewerbungen. Die Nachfrage kann sie kaum decken.  

Christa Stratz (links) ist Treffleiterin der Schreibstube.   Fotos: Peter Pfister
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einen Nachteil im Bewerbungsverfahren ha-
ben. Für das Arbeitsamt und das Sozialamt ist 
die Schreibstube eine wichtige Anlaufstelle 
und Entlastung, auf die sie verweisen können, 
wenn Arbeitssuchende um Unterstützung  
beim Bewerben bitten. 

Das Angebot werde rege genutzt, sagt 
Stratz. Meistens seien sie überlastet und 
müssten die Besucher und Besucherinnen 
bitten, beim nächsten Treff nochmals zu 
kommen. 

Neues Präsidium

An der Wand der Schreibstube hängt einge-
rahmt der «Prix Benevol», den der Verein 2008 
für sein ehrenamtliches Engagement erhalten 
hat. Das Angebot existiert nämlich bereits seit 
zwanzig Jahren. Manche der Schreibhelfer, 
wie die Freiwilligen sich nennen, sind seit der 
Gründung mit dabei. Tekle Haile ist einer von 
ihnen. Andere stiessen erst kürzlich dazu. Wie 
Hans Eigenmann, der seit einem halben Jahr in 
der Schreibstube hilft und letzten Herbst zum 
Präsidenten ad interim ernannt wurde. Eigen-
mann ist Germanist, war jahrelang Lehrer, bis 
er sich als Kommunikationstrainer selbststän-
dig machte. Christa Stratz führte ihr eigenes 
Geschäft und ist heute pensioniert. Seit zwei 
Jahren engagiert sie sich für den VETS. 

Letzten Herbst seien einige Stellen im 
Vorstand neu besetzt worden, sagt Stratz. Die 
ehemaligen Vorstandsmitglieder und die frei-
willigen Helfer und Helferinnen hätten sich 

nicht über die Zukunft des Vereins einigen 
können, was zu Abgängen im Vorstand ge-
führt habe. «Manche Mitglieder des Vorstands 
strebten eine Eingliederung in eine kantonale 
Institution an. Aber viele der Schreibhelfer 
wollten sich die Eigenständigkeit des Vereins 
weiterhin erhalten», sagt Stratz. Trotzdem blie-
ben dem Verein Teammitglieder der ersten 
Stunde, wie Jakob Kuhn und Tekle Haile, er-
halten. Kuhn war 2000 einer der Gründer der 
Schreibstube, gemeinsam mit Haile. 

Sie sind auch an diesem Dienstagabend da 
und betreuen die Klienten und Klientinnen. 
Aber auch die Neuen hätten sich gut im Verein 
eingelebt, sagt Stratz. 

Übersetzungshilfe

In fliegenden Wechseln widmen sich die 
Schreibhelfer einem Klienten nach dem ande-
ren. Innerhalb einer Stunde wollen alle ihre 
Anliegen vortragen können. Das sei schwierig, 
da meistens zu wenige Freiwillige da seien, 
sagt Stratz. Früher hätten sie vier Stunden pro 
Woche angeboten. Weil sie aber nicht mehr 
genügend Helfer und Helferinnen hatten, 
musste der VETS 2017 seine Öffnungszeiten 
auf zwei Termine pro Woche reduzieren. Nicht 
alle Computer sind besetzt an diesem Abend. 
Aber die meisten Anwesenden brauchen nicht 
in erster Linie Hilfe bei der Bedienung der 
Computer, sondern sind hier, weil Deutsch 
nicht ihre Muttersprache ist. 

Viele Geflüchtete nutzen das Angebot. Tek-

le Haile, der neben Deutsch auch Arabisch, Tig-
rinya, Amharisch, Französisch und Italienisch 
spricht, unterstützt nicht nur die Klienten und 
Klientinnen bei der Arbeitssuche, sondern hilft 
anderen Freiwilligen beim Übersetzen, wenn 
Verständnisschwierigkeiten bestehen. 

Die Schreibstube ist nicht nur eine Bera-
tungsstelle für Stellensuchende, sondern hilft 
Menschen mit Migrationsgeschichte dabei, den 
Einstieg in die Arbeitswelt zu finden.

Omran Fatahigovbande lebt seit zwei Jah-
ren in der Schweiz. Er floh aus dem Iran und 
hat vor etwa drei Wochen Bescheid erhalten, 
dass sein Asylantrag genehmigt wurde und er 
eine Aufenthaltsbewilligung erhält. Nun sitzt 
er in der Schreibstube und wartet darauf, dass 
er an die Reihe kommt. Er will eine Lehrstel-
le als Chemielaborant oder Dentalassistent 
finden. 

Am schönsten sei es, wenn bekannte Ge-
sichter nicht mehr in der Schreibstube auf-
tauchten, sagt Christa Stratz. Das bedeute 
nämlich, dass diese Menschen eine Anstellung 
gefunden haben. «Letzte Woche besuchte uns 
ein früherer Klient, um uns glücklich seinen 
Arbeitsvertrag präsentieren zu können», sagt 
Stratz. 

Im April findet die nächste Generalver-
sammlung des Vereins statt, um die neuen Vor-
standsmitglieder offiziell zu wählen. Für den 
Moment bleibt für die Besucher der Schreib-
stube alles beim Alten, auch wenn nun nicht 
mehr die gleichen Leute den Verein repräsen-
tieren. Christa Stratz würde sich aber wün-
schen, die Öffnungszeiten erweitern zu kön-
nen, um die Stube an einem zusätzlichen Tag 
öffnen zu können. Dafür braucht die Schreib-
stube des VETS aber mehr Freiwillige. 

Präsident ad interim Hans Eigenmann (rechts) im Beratungsgespräch.  

Über den VETS
Die Schreibstube des Vereins Er-
werbslosentreff Schaffhausen wird 
von verschiedenen Geldgebern 
unterstützt. Nebem dem kantona-
len Sozialamt und dem Sozial- und 
Sicherheitsreferat der Stadt Schaff-
hausen erhält der Verein finanziel-
le Unterstützung von der katholi-
schen und der reformierten Lan-
deskirche sowie von verschiedenen 
Kirchgemeinden aus Schaffhausen. 
Im Jahr 2018 leisteten 12 Freiwilli-
ge etwa 650 Stunden Schreibhilfe. 
Aktuell sucht der VETS weitere 
Helfende. 



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 22. Februar 
10.00 Zwingli: Religionsunterricht

Sonntag, 23. Februar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Martin Baumgartner, Matthäus 
5: «Die Seligpreisungen», Fahr-
dienst Scherrer

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfr. Daniel Müller, 2 Kön 5,1–19, 
«Wenn andere für mich glauben 
und hoffen»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Wolfram Kötter, «Das Haus der 
lebendigen Steine – Vom Wesen 
der Kirche»

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Andreas Heieck 
im Münster, «Wir leben zu 
wenig» (Predigt zu Johannes 
4,5–15.27–30); Chinderhüeti; 
Münstertheke

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 
10.45 Steig: Jugendgottesdienst

Montag, 24. Februar 
15.00 Ochseschüür: Bibel im Urtext: 

Das Andenken an Amalek
19.30 Ochseschüür: Bibel im Urtext: 

Das Andenken an Amalek

Dienstag, 25. Februar 
07.15 St. Johann-Münster: Meditati-

on im St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung 

in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle – ein Treff für Jung und Alt. 
Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(auf Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: Senioren-Zmittag im 
Steigsaal. Anmeldung bis Mon-
tag, 12 Uhr: Sekretariat, Tel. 052 
625 38 56

Sonntag, 23. Februar
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. em. 

Martin Bühler, Kirchenkaffee

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon. Aus-
kunft: theres.hintsch@bluewin.ch

Mittwoch, 26. Februar 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining 

im HofAckerZentrum
14.00 St. Johann-Münster: Senio-

rennachmittag; «Ein fröhlicher 
Wintertag mit Akkordeon, Ge-
sang und Humor» mit Jean-Luc 
Oberleitner in der Ochseschüür

14.30 Steig: Mittwochs-Café im 
Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 27. Februar 
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
14.30 Zwingli: Seniorennachmittag 

gemeinsam mit der Kirchge-
meinde St. Peter in der Zwingli-
kirche. Eine Hommage an Mani 
Matter! Andreas Aeschlimann 
singt bekannte und unbekanntere 
Lieder des Berner Chansonniers

18.45 St. Johann-Münster: Abendge-
bet mit Taizéliedern im Münster

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 23. Februar
10.00 Gottesdienst

Nur CHF

19.90/Mt.

basic
500 Min. telefonieren

+ 3 GB + 500 SMS 

in der Schweiz

Auch un terwegs 

lokal verbunden

3 Monate gratis
 *

*  Aktion gültig bis zum 31.03.2020. Die Gratismonate werden in Form einer monatlichen Gutschrift gegen die Abogebühr 
verrechnet. Mobile @home ist nur in Verbindung mit einem Internet @home Abo erhältlich. 

* Angebot mit CHF 200 Eintauschprämie gültig für
die B 485 und B 335 im Schweizer Fachhandel bis
30.April 2020.Krama-Schal nur solange Vorrat.

+ Original Krama-Schal geschenkt

alte Nähmaschine
für Kambodscha
und erhalte CHF 200*
für eine Neue!

CHANGE
4 GOOD

Spende

bernina.com/change4good

• Einfache Bedienung
• Stichkraft für Jeans & Leder

A1492084
bernina.ch/siekanns
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Fotografie

WINTERMÄRCHEN Es ist zum Haarölseichen mit diesem Winter. 
Zweimal ein kleines Zückerchen, das gleich wieder wegschmolz, sonst 
war Fehlanzeige bezüglich Schnee in Schaffhausen. Mit etwas Fantasie 
lässt sich immerhin eine gewesene weisse Pracht imaginieren, wie das 
Tiefbauamt zeigt. Peter Pfister
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Marlon Rusch

Es war der SVP-Scharfmacher Walter Hotz, der 
die Theaterfrau Katharina Furrer vor vier Jah-
ren fragte, ob sie sich noch nie überlegt habe, 
in die Politik zu gehen. Es war 2016, die Rechts-
parteien hatten gerade eine Attacke gegen die 
städtischen Kultursubventionen gestartet, und 
ein gehässiges Hickhack war entbrannt, wobei 
die Realität bald auf der Strecke blieb. 

Katharina Furrer aber ging an eine Kom-
missionssitzung und erklärte den Damen und 
Herren um Walter Hotz gelassen und fakten-
reich, warum es diese Gelder durchaus brau-
che. Später erklärten FDP und SVP in der Ta-
geszeitung, sie hätten jetzt doch etwas mehr 
Verständnis für die Probleme der Kulturschaf-
fenden. Schliesslich wurden die Subventionen 
erhöht. 

Fragt man andere Theaterschaffende, was 
es denn sei, das Katharina Furrer zur perfek-
ten Lobbyistin mache, bekommt man ver-
schiedene Antworten: Ihre Begeisterung für 
Projekte sei unglaublich ansteckend, sagen sie. 
Sie habe ein Händchen dafür, gute Leute um 
sich zu scharen, und kümmere sich liebevoll. 
Sie kenne alle, denke vernetzt, sei im Kopf im-
mer schon drei, vier Schritte weiter. Dabei sei 
sie auch noch topseriös, am Abend nach einer 
Sitzung verschicke sie bereits Mails, in denen 
sie über die Abklärungen informiere, die sie 
gemacht habe. Das mache auch ausserhalb der 
Kulturszene Eindruck. Und dadurch, dass sie 
an fast allen Schalthebeln der Schaffhauser 
Theaterszene stehe, seien die Wege kurz – und 
sie selber dermassen speditiv, dass Theater-
schaffende in anderen Kantonen ungläubig 
den Kopf schütteln, wenn sie hören, mit wie 
wenig Stellenprozenten Furrer all die Projekte 
stemmt.

Das klingt erst mal alles maximal formi-
dabel. Doch sollte man bei Lobbyisten nicht 
auch immer etwas skeptisch sein?

Der ewige Wunschtraum

Am Türschild von Katharina Furrers Büro 
mitten in der Altstadt steht: Schauwerk – das 
andere Theater, Schaffhauser Sommertheater, 

Jurgendclub momoll theater, Probebühne 
Cardinal, Katharina Furrer – Kulturorganisa-
tion. Zudem präsidiert sie den Haberhaus-Kul-
turverein. Das sind sie also, die «kurzen Wege». 
Fragt man Furrer, ob das jetzt dieser Schaff-
hauser Filz sei, lacht sie laut heraus und sagt: 
«Synergien!»

Wir sind gekommen, weil Katharina Fur-
rer gerade im Begriff ist, ihren grössten Coup 
zu landen, nach vielen Jahren Lobbyarbeit. 
Wir möchten wissen, wie ihr das gelang. Und  
wie es künftig weitergehen soll mit der Thea-
terszene – denn Katharina Furrer beginnt auch 
langsam, ihre Nachfolge vorzubereiten.

Eine Woche zuvor: Fünf Architekten, Tech-
niker und Theaterleute stehen mit rudimentä-
ren Bauplänen in der Bachturnhalle. Hier soll, 
wenn alles klappt, 2021 eine neue Theaterbüh-
ne eröffnet werden. Von der Empore (im Bild 
über dem Basketballkorb) soll eine Tribüne bis 
zum Boden Platz bieten für 150 Menschen. Die 
 Decke hoch, die Bühne ebenerdig – es wäre der 
ideale Theaterraum für die freie Szene.

Die «mittlere Bühne» ist ein ewiger Wunsch-
traum der Theaterszene. Beim Fasskeller bringt 
man die Bühnenteile kaum die Wendeltreppe 
hinunter, im Keller gibt es kein fliessendes Was-
ser, das Haberhaus ist für viele Produktionen 
zu klein, die Kammgarn hingegen ist zu gross, 
und eine echte Tribüne mit guter Sicht auf die 
Bühne gibt es sowieso nur im Stadttheater.  

2013 wurde Katharina Furrer mit dem Werner-Amsler-Kulturpreis geehrt. Für gewöhnlich wirkt sie hinter der Bühne. Fotos: Peter Pfister 

THEATER Katharina Furrer 
ist die graue Eminenz der 
Schaffhauser Kultur. Bloss ist 
sie kunterbunt. Jetzt, nach 18 
Jahren Lobbyarbeit, landet 
sie ihren grössten Coup. 

Die Einfädlerin
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Nun aber hat «die Schaffung einer bedarfs-
gerechten mittelgrossen Bühne als Produkti-
ons- und Aufführungsstandort für die freie The-
ater- und Tanzszene sowie als Aufführungsort 
für szenische Konzertprojekte» bereits Eingang 
in die Kulturstrategie und den Kulturbrief der 
Stadt gefunden. Es sieht so aus, als ob sie nun 
tatsächlich realisiert wird. Nach 18 Jahren.

Klinken putzen – Jahr für Jahr

Die Geschichte der «mittleren Bühne» ist eng 
verknüpft mit der Geschichte der Theaterfrau 
Katharina Furrer. 

Gut gelaunt erzählt sie in ihrem geräumi-
gen Theaterbüro, wie das angefangen habe mit 
ihr und dem Theater. Das Virus habe sie wäh-
rend der Kanti befallen, und bald habe sie beim 
Theater im Fass (TiF) mit Graziella  Rossi, Char-
lotte Heinimann und Ingrid Wettstein mitge-
wirkt. Immer im Hintergrund, «ich bin nicht 
gut auf der Bühne», sagt sie, «ich könnte es nicht 
geniessen». Als Lehrerin hat sie auf Schulkosten 
Textbücher für das TiF kopiert. Irgendwann 
dann, 2003, hat sie die Schule endgültig aufge-
geben, das Büro in der Stadt gegründet und sich 
ganz aufs Theater konzentriert.

Es ist die Zeit, als erste Gespräche mit der 
Stadt wegen einer «mittleren Bühne» inklusive 
Proberaum begonnen haben. Seither hat Ka-
tharina Furrer verschiedene Kulturreferenten 
erlebt – und hat bei allen beharrlich die Klin-
ke geputzt. Marcel Wenger, Thomas Feurer, Urs 

Hunziker, nun Raphaël Rohner. Immer wieder 
habe sie mögliche Räume besichtigt, praktisch 
jedes Jahr Briefe geschrieben an die Stadt – be-
harrlich drangeblieben.

2006 gelang ein Teilerfolg. Sie gründete 
mit einem Verein die Probebühne im Cardi-
nal, wo heute nebem dem Theater Sgaramusch, 
dem Jugendclub Momoll und der Kinderthea-
terschule weitere Mieter proben. Es gibt zwei 
Räume, ein Klavier, einen Holzschwingboden, 
einen grossen Requisitenfundus. Aber eine 
mittelgrosse Bühne fehlte weiterhin.

Später, 2015, gründete sie den Haberhaus-
Kulturverein, laut Katharina Furrer eine «un-
geheure Erfolgsgeschichte». 2019 war der Ver-
anstaltungskeller im Haberhaus an 234 Tagen 
belegt. Doch das Haberhaus sei vor allem ge-
eignet für Konzerte, wo man keinen optimalen 
Blick auf die Bühne brauche. 

Auch damit war das Bühnenproblem 
noch nicht gelöst. Bis jetzt.

Katharina, klappt es jetzt mit der Bach-
turnhalle, weil du so gut lobbyiert hast?

«Es klappt vor allem, weil der jetzige Kul-
turreferent Raphaël Rohner den Mut hat, das 
in Angriff zu nehmen.»

Vielleicht zeigt dieser Satz das Furrer'sche 
Erfolgsrezept: Sie arbeitet beharrlich im Hin-
tergrund, überlässt die Bühne dann aber auch 
gern den anderen. Raphaël Rohner hat in den 
vergangenen Jahren bewiesen, dass er im Kul-
turreferat sehr gut aufgehoben ist und willens 
ist, Projekte anzureissen. Und auch umzuset-
zen. Und Katharina Furrer versteht es offenbar, 

das zu lesen – und ihm die benötigten Steil-
pässe zuzuspielen.

Die «mittlere Bühne» soll 2021 eröffnet 
werden – mit einer Sommertheaterproduk-
tion. Alle zwei Jahre stampft das Sommerthea-
ter eine Bühne und eine Beiz aus dem Boden. 
Wie 2011, als es in ebendieser Bachturnhalle 
das Stück Titanic gespielt hat. Diesmal, zehn 
Jahre später, soll die Installation nicht mehr 
abgebaut werden.

Muss man bei der Lobbyistin Katharina 
Furrer also skeptisch sein? Das Einzige, das 
man ihr vielleicht vorwerfen kann, ist, dass sie 
nicht übers Theater hinaus wirkt. Und dass sie 
ihren Job vielleicht etwas zu gut macht: Ist das 
Theater zu nah an der Macht, ist es im Vergleich 
zu anderen Sparten vielleicht etwas übersub-
ventioniert? Stellt man Katharina Furrer die-
se Frage, erklärt sie einem – faktenreich und 
ziemlich einleuchtend – warum dem nicht so 
ist. Da ist sie wieder, die Lobbyistin.

Bis in alle Ewigkeit wird sie ihren Job 
nicht machen. Die «mittlere Bühne» wird sie 
nur noch als Beraterin begleiten. Danach müs-
sen andere ran, und da ist – natürlich – schon 
einiges aufgegleist. Gute, junge Leute sind in-
stalliert, werden von Furrer angeleitet, lernen, 
an welchen Stellschrauben es zu drehen gilt, 
um bei denen ernst genommen zu werden, die 
schliesslich über Anträge entscheiden. 

Die Schaffhauser Theaterszene ist kern-
gesund und weit geachtet. Die «mittlere Büh-
ne» ist dabei wohl so was wie Furrers spätes 
Meisterstück. 

Begehung der Bachturnhalle mit Architekten und künftigen Betreibern. Noch aber hält Katharina Furrer die Fäden in der Hand. 



Bachmann Neukomm AG 
Elektrofachgeschäft
Mühlenstrasse 66 · Schaffhausen
T 052 632 07 07 · www.bnag.ch 

Power on

Agenda zücken und dick eintragen!
VELOBÖRSE
Samstag, 4. April 
08:00 – 12:00 Uhr 
Am Freitag Vorverkauf für (Neu-)Mitglieder 
IWC Arena, KSS Schaffhausen 
Details unter provelo-sh.ch

Frühlingsgefühle? Dann bist du im bioloca 
Garten am richtigen Ort! Wir haben flexible 
Abopreise – je nachdem wie viel du auf dem 
Feld mithelfen kannst. Die Schaffhauser 
Gemüsekooperative freut sich auf neue 
Gesichter, www.bioloca.ch.

SENSORY AWARENESS – mit allen 
Sinnen wahrnehmen, was ist. Ein ganz 
konkreter, praktischer Weg zu innerer Ruhe 
und Gelassenheit in den Wirren des Alltags. 
Arbeitsgruppe, Einzel- und Paar-Stunden 
nach Vereinbarung. 
Claudia Caviezel, caviezelcla4@bluewin.ch 
052 672 65 14

familylab-Elternangebote (J. Juul)
familylab-Elterngruppe, 5 Treffen à 2 Std. 
Start 28. März 20 Samstagmorgen 
Pubertät: Gelassen durch stürmische 
Zeiten (Workshop), 7. März 20 (Samstag)
Auskunft und Anmeldung: 
079 795 20 66  www.familylab.ch  
www. tanner-winzeler-coaching.ch

Wachstum durch Beziehung
Wiederkehrende Konfliktsituationen? 
Bereit, neue Wege zu erkunden? Ich freue 
mich, Sie zu unterstützen.
www.tanner-winzeler-coaching.ch 
079 795 20 66

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaffhauser AZ» Bazar 
Postfach 57 
8201 Schaffhausen  
oder inserate@shaz.ch

Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis für Privates 
CHF 10.–, für Kommerzielles CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–. 
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

GESUCHT

Suche einen alten intakten/
funktionstüchtigen Wellen- bzw. 
Bürdelibock. Vielleicht mit einem 
Musterexemplar dazu. 052 624 22 64

BAZAR
Bewusst bewegt?

Angebot der Rheumaliga

• Treffpunkt SILVANA und BURG
• FIT im Wald
• Tai Chi / Qi Gong
• Yoga / Yoga auf dem Stuhl
• Warmwasser Aquawell / Ai Chi 
 Aquacura / Aquawell PLUS
• Pilates / Active Backademy
• Rheuma- und Rückengymnastik
• Latin Dance / Easy Dance / NIA
• Standard-Tanzkurse
• Osteoporose-, Bechterew- und   
 Gymnastik bei Rheumatoider   
 Arthritis
• Fibromyalgie-Selbsthilfegruppe
• Hilfsmittel-Beratung
• Infos zu Rückenschmerzen, Gicht, 
 Arthrose, Osteoporose etc.

Tel. 052 643 44 47  
Schaffhausen – Bleicheplatz 5 
www.rheumaliga.ch/sh

Aktuell im «AZ»-Bücher-Shop

Tiefpreise* für «AZ»-Leser/innen 
*bei Abholung an der Webergasse 39, Schaffhausen, 1. Stock.

Bestellungen über verlag@shaz.ch 
oder 052 633 08 33

| Verlag || am ||| Platz ||||

Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche  
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t z

Anja Jilg

5.–

5.–

Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten

10.–

Susie Ilg. 
Moneten, Morde, Mannesehr’
13 Geschichten aus Schaffhauser 
Gerichten. 280 S.
Faszinierende Kriminalfälle und 
Prozesse. Ein Stück Schaffhauser 
Justizgeschichte.

Anja Jilg. 
Abenteuer Rheinfall
Es gibt unzählige Geschichten zu 
Europas berühmtestem Wasserfall. 
Hier sind die abenteuerlichsten 
davon versammelt.
48 S.

Walter Wolf. 
Eine namenlose Not 
bittet um Einlass
Schaffhauser reformierte Kirche im 
Spannungsfeld 1933–1945. 120 S.
Stummheit der Kirche. Beweise 
von praktischer Hilfsbereitschaft. 
Anpassung und Widerstand.

Hans Bader u.a. (Hrsg.) 
Zur Sonne. Zur Freiheit!
Karten-Serie
Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
Plakate aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung.
24 Stück im Postkartenformat.

Adrian Knoepfli. 
Wir sind da und bleiben da. 
100 Jahre Schaffhauser AZ
Die dramatische Geschichte 
einer Lokalzeitung, die gerade 
neu erblüht. 191 S.

WIR SIND DA 
UND BLEIBEN DA

100 JAHRE 
SCHAFFHAUSER AZ

| Verlag || am ||| Platz ||||
15.–

AMTLICHE PUBLIKATION

ALTPAPIER-SAMMLUNG
DER SVS
Am Samstag, 22. Februar,  
ab 07.30 Uhr, auf dem ganzen 
Stadtgebiet ohne Hemmental.

•  Mitgenommen wird: Altpapier,
das gebündelt beim jeweiligen
Kehrichtstandplatz bis 07.30 Uhr
für die Sammlung bereitsteht.

•  Nicht mitgenommen wird:
Altpapier in Tragtaschen,
Kehrichtsäcken und Karton-
schachteln.

• Bitte keine Kartonabfälle!

Gratis

Sorgentelefon
für Kinder

0800 55 42 10
weiss Rat und hilft

sorgenhilfe@sorgentelefon.ch
SMS-Beratung 07 9 2 5 7  60 89  

www.sorgentelefon.ch
PC 3 4 -4 900-5



KULTURTIPPS 2920. Februar 2020 — 

DO 20.2.

 Die Ösis kommen

Auf den Abfahrts- und Slalompisten liefern 
sich Schweizer und Österreicher seit Jahrzehn-
ten die erbittertsten Kämpfe, wobei sich die-
se Saison endlich wieder einmal ein Schwei-
zer Gesamtsieg abzuzeichnen scheint. Zum 
Glück hat der Skisport (vom Après-Ski ganz 
zu schweigen) nichts mit guter Musik zu tun. 
Die Folk-Bands Sepp und Paykuna aus Oberös-
terreich respektive der Ostschweiz sind zusam-
men auf einer grenzüberschreitenden Tournee 
und spielen Musik mit bolivianischen, tsche-
chischen und türkischen Einflüssen.
20.30 UHR, HABERHAUS BÜHNE (SH)

FR. 21.2.

 Unser aller Ende naht

«Itz mau Apokalypse» heisst die jüngste EP der 
Berner Kummerbuben, eine Scheibe, die von 
Musikkritikern der ganzen Schweiz einstim-
mig in den siebten Himmel gelobt wird. Apo-
kalypse? Auf Berndeutsch? Der Angstschweiss 
fliesst in Strömen. Spass beiseite: Die können 
was, die traurigen Kinder aus der Hauptstadt, 
auch wenn ihre Musik doch etwas schwerer im 
Magen liegt, als man es sich gewohnt ist.
21 UHR, KAMMGARN (SH)

FR 21.2.

 Der Foto-Nachwuchs

Ein Bild sagt mehr als tausend Worte, heisst es. 
Eine ausgelutschte Phrase. Und genau deshalb 
ist sie so wahr. Wenn das, was die Finalistin-
nen und Finalisten des VFG-Nachwuchsför-
derpreises mit ihren Bildserien erzählen, in 
Worten ausdruckbar wäre, würden sie es ein-
fach aufschreiben. Deshalb: Hingehen und an-
schauen! Was da an den Wänden des Kamm-
garn-Westflügels hängt, sind die zehn Projek-
te, welche eine Fachjury aus Hunderten von 
Einsendungen ausgewählt hat. Der Gewinner 
steht seit vergangenem September fest und er-
hält ein Preisgeld von 5000 Franken.
18 UHR, KAMMGARN WEST (SH), 1. OG.

SA 22.2.

 Unsittlicher Punkrock

In der Schäferei scheppert es mal wieder ge-
waltig. Und zwar nicht, weil Beizer Frank wie-
der einmal einen unliebsamen Gast vor die 
Tür stellen muss, weil dieser ein Super Bock 
bestellt hat, obwohl ja Festbier-Saison ist. Nein, 
das Punklokal in der Webergasse kriegt Besuch 
von den Gee Strings aus Aachen. Wurde auch 
mal wieder Zeit nach sieben mageren Jahren 
ohne den Punk-Schreihals Ingi Pop, deren 
Stimmbänder durch ihren Rock 'n' Roll-Life-
style mittlerweile arg in Mitleidenschaft gezo-
gen ... äh, gereift sind. 
21 UHR, SCHÄFEREI (SH)

AB DO 20.2

 Ein Film für Träumer

«Just do it» verkündet der US-Schauspie-
ler Shia LaBeouf auf den Werbeplakaten des 
Sportartikelherstellers Nike – und ist damit 
längst zu einem populären Internet-Meme ge-
worden. Der Satz würde auch hervorragend zu 
seinem jüngsten Film The Peanut Butter Falcon 
passen, für den er in die Rolle eines kleinkrimi-
nellen Fischers namens Tyler schlüpft. Verfolgt 
von seiner Vergangenheit und allerlei verfein-
deten Ganoven, trifft er auf den 22-jährigen 
Zak (Zack Gottsagen), einen jungen Mann 
mit Down-Syndrom, der aus seinem Heim aus-
gebrochen ist, um in Florida Profi-Wrestler zu 
werden. Der mürrische Trinker Tyler und der 
lebensfrohe Träumer Zak schliessen sich zu-
sammen, auf der Suche nach ihrem Platz im Le-
ben und in der Familie, die sie nie hatten.
17 UND 20 UHR, KINEPOLIS (SH)

SO 23.2.

 Eine Reise in den Orient

Und wenn dann nach einer Nacht voller Krach 
und geistiger Getränke am nächsten Tag der 
Schädel brummt und die Ohren pfeifen, ha-
ben wir bereits das perfekte Rehabilitations-
programm für dich: die Württembergische Phil-
harmonie Reutlingen, eines der prestigeträch-
tigsten Orchester im deutschen Sprachraum, 
kommt in den St. Johann und spielt orien-
talisch inspirierte Werke von Mozart, Saint-
Saëns und Rimski-Korsakow.
17 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

DI 25.2.

 Verwahren oder nicht

Frank Urbaniok ist der Shooting Star der foren-
sischen Psychiatrie. Seine charismatische und 
unverblümte Art hat ihn schweizweit bekannt 
gemacht. Immer, wenn es um Gewalttäter geht, 
ist er zur Stelle, wird als Experte hinzugezogen, 
tritt vor die Fernsehkameras. In seinem Vortrag 
spricht er darüber, wie die Gefährlichkeit von 
Tätern eingeschätzt werden kann.
18.30 UHR, HOTEL KRONENHOF (SH)

Das Bioweingut 
in Schaffhausen

Weingut Stoll, Osterfingen
weingut-stoll.ch 
052 681 11 21

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG
August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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WETTBEWERB 1x2 Eintritte für das Konzert von «Ghost Town» im TapTab am 5.3.

Die AZ ist wieder einmal schuld

Wir möchten uns für dieses Bild entschuldigen. Peter Pfi ster

Willkommen zurück in der freien 
Welt, ihr regimetreuen Vasallen. 
Off enbar habt ihr euch beim 
Redewendungen-Rätsel der ver-
gangenen Woche selbst zensiert, 
denn nur gerade vier Personen 
haben sich getraut, uns die richti-
ge Antwort zu verraten. Der Rest 
hatte wohl «eine Schere im Kopf». 
Mal abgesehen von den gesund-
heitlichen Risiken eines metalli-
schen Gegenstands innerhalb des 
Kraniums, ist es von Vorteil, sein 
Gehirn von  gesellschaft lichen 
Maulkörben zu befreien, wenn 
man hier gewinnen will. Ganz un-
voreingenommen ist Esther Bän-
ziger an die Sache herangegangen 
und erhält dafür zwei Tickets für 
die «Kummerbuben». Wir wün-
schen viel Vergnügen.

Nur an euch hat es allerdings 
bestimmt nicht gelegen, dass so 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

wenige unser letztwöchiges Enig-
ma zu lösen vermochten. Hier 
müssen wir uns wohl auch an 
der eigenen Nase nehmen: Das 
Rätsel war vielleicht ein wenig zu 
kryptisch. Die gesuchte Redewen-
dung dieser Woche ist dehalb eine 
Entschuldigung an euch Leser. 
Kommt nicht mehr vor. Hoff ent-
lich könnt ihr noch mal ein Auge 
zudrücken. lmi.

Frauen essen und trinken 14 Prozent günstiger

Kulinarische Gleichberechtigung
Sieben von zehn Mitarbeitenden 
im Theaterrestaurant auf dem 
Herrenacker sind Frauen. Und sie 
verdienen genau gleich viel wie 
ihre drei männlichen Kollegen. 
Darauf achtet die Chefi n penibel. 
«Ich setze mich für die Lohn-
gleichheit ein, weil ich als Unter-
nehmerin eine Verantwortung 
habe», sagt Anita Weiersmüller, 
Geschäft sführerin des Lokals.  
Lohngleichheit sei für sie nicht 
nur zwischen Mann und Frau 
wichtig, sondern auch zwischen 
Mann und Mann und Frau und 
Frau. Wer dieselbe Arbeit leistet, 
bekommt bei ihr auch denselben 
Lohn. 

Das ist längst nicht überall so. 
Oft  fällt dann beispielsweise das 
Argument, dass Arbeitnehmerin-
nen schwanger werden könnten 
und ein tieferer Lohn durch die 

höheren Kosten und schwanger-
schaft sbedingte Ausfälle gerecht-
fertigt sei. «Wenn wir so anfangen 
zu denken, müssten wir Frauen 
eigentlich vom Arbeitsmarkt aus-
schliessen», gibt Weiersmüller zu 
bedenken. 

Deshalb zeigt sich Weiers-
müller am kommenden Samstag, 
dem nationalen «Equal Pay Day», 
solidarisch für eine anständige 
Bezahlung von Frauen. Der vom 
Bundesamt für Statistik ermittel-
te geschlechtsbedingte Lohnun-
terschied von 14 Prozent auf dem 
Schweizer Arbeitsmarkt wird auf 
die Zeche umgemünzt. Frauen er-
halten drei Produkte (Tagessuppe, 
Tee und Cappuccino) für einen 
Tag 14 Prozent vergünstigt. Aus-
gleichende Gerechtigkeit, quasi. 
Das Angebot gilt nur von 10 bis 
14 Uhr.

Der Business & Professio-
nal Women Club Schaffh  ausen 
(BPW), dessen Clublokal das 
Theaterrestaurant ist, informiert 

die Gäste zudem über Lohnver-
handlungstaktiken. lmi.

«EQUAL PAY DAY»: SA, 22.2., 10 
UHR, THEATERRESTAURANT (SH)

Für vier Stunden sind im Theaterrestaurant alle gleich.  Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Mit diesen Parteien ist es offenbar so eine Sa-
che. Während die SP mit Christine Thommen 
möglicherweise ein ehemaliges FDP-Mitglied 
zu ihrer Stadtratskandidatin kürt, könnten die 
Freisinnigen heute Donnerstag an ihrem Par-
teitag vielleicht jemanden nominieren, der eine 
kleine rote Vergangenheit hat. Zur Wahl stehen 
Diego Faccani und Christian Stamm. Letzterer 
ist erst kürzlich der FDP beigetreten und hatte 
2008 noch dazu aufgerufen, SP zu wählen, wie 
ein Screenshot der damaligen SP-Wahlzeitung 
belegt (siehe Bild). Ob ihm das heute zum Vor-
teil oder zum Nachteil ausgelegt wird? js.

Die SVP hat sich bereits in Stellung gebracht für 
die Abstimmung über ihre Bregrenzungsinitia-
tive im Mai. Das SVP-Magazin Klartext warnt vor 
der 10-Millionen-Schweiz. «Masslose Zuwande-
rung führt zu Verkehrskollaps» titelt die Volks-
partei. Merkwürdig: Die einzigen Werbeflächen 
im Klartext bewerben die asiatischen Automar-
ken Suzuki und Toyota …  mr.

William Bernard Sigerist (siehe Seite 3) war 
auch ein Gelegenheitsdichter. Unter anderem 
nahm er Journalisten auf die Schippe: «Wer 
sitzt bei jedem Gala-Feste / Mit weissem Schlips 
und weisser Weste / Im tadellos geschnittnen 
Frack / Mit einem Freibillet im Sack / Am Platz 
wo es am schönsten ist? Der Journalist!» js.

Als wir auf Waldrecherche den Merishauser 
«Laadel» durchstreiften, erschraken wir: Eine 
Pro-Natura–Tafel informierte uns, dass sich hier 
der Waldteufel herumtreibe. Vielleicht ist die-
se Biodiversität doch nicht so toll, dachten wir, 
stellten dann aber erleichtert fest, dass es sich 
dabei um einen Schmetterling handelt.  nl.

Kolumne • Kunst und Gunst

Die «unerhörte Stille» ist eine Kunstform 
und existiert seit dem 5.Juni 1978, uraufge-
führt von Loomy McAllister, auf einer klei-
nen Theaterbühne in New York (Originalti-
tel: «The Incredible Silence»). Schnell breite-
te sich die neue Kunstgattung aus, aber kein 
Mensch war fähig, die Stille zu ertragen, so 
still war die Stille. 

Es kam übel: Die Suizidrate sprang in 
die Höhe. Menschen warfen sich aus dem 
42. Stock in die Tiefe, dabei hätte der 10. 
genügt. Andere begaben sich freiwillig ins 
Eismeer. Aus der Not heraus entfernten Ku-
ratoren in den Museen Gemälde, die sich 
der Stille widmeten. Werke von Mark Roth-
ko, Manet, Monet (der oft mit Money ver-
wechselt wird, hauptsächlich von blasierten 
Neureichen, die tagelang keinen Mund-
winkel verziehen).

Man versuchte alles, um der Stille den 
Garaus zu machen, aber es half nichts. 

Die Stille überrollte und überholte 
auf der Autobahn den glattrasierten Por-
schefahrer. Sie brachte Patti Basler zum 
Schweigen, eine Statistin der gewaltberei-
ten Humorlosigkeit. Eine Kunstform hatte 
sich durchgesetzt, doch der Preis war hoch, 
zu hoch. 

Die Zahl der Alkoholkranken stieg 
sprunghaft an. Abstinenzler griffen zur 
Flasche. Atheisten wandelten sich zu bibel-
festen Hardlinern und predigten von «der 
Strafe Gottes». DJs drehten die Pegel der 
Lautsprecher voll auf. AC/DC, Heavy-Me-
tal, Rammstein und dergleichen dröhnten 
die geografische Lage zu. Auf öffentlichen 
Plätzen wurden Videos und Tonträger der 
Komponisten Arvo Pärt, John Cage, Brian 
Eno, Toni Marroni etc., die der Stille hul-

digten, unter Bravorufen der Bevölkerung 
feierlich verbrannt: Flamme empor !

Wir wollen unsern guten alten Lärm 
wieder haben, schrien Fanatiker. Ganze 
Gruppen von ehemals freundlichen, wenn 
auch langweiligen Bürgern begannen sich 
anzuschreien, um die Stille nicht ertragen 
zu müssen, sie schrien sich spontan an, in 
katholischen Kirchen, in Milchzentralen. 
Im Museum zu Allerheiligen schrie eine 
Kunstschreierin mit Diplom, die von Ärz-
te ohne Grenzen nach Syrien eingeladen 
wurde, um dort authentisch zu schreien.
Die Einladung schlug sie aus mit der Be-
gründung, das Fliegen schade ihrer Stimme. 
Sogar in der Badewanne wurde geschrien, 
allein im Schaum. Therapeuten hatten alle 
Hände voll zu tun und mussten sich selber 
in ärztliche Pflege begeben. 

Auf Druck des Pöbels wurde Loomy 
McAllister verhaftet und für seine subver-
sive Kreativität «zum Schaden der arbei-
tenden Bevölkerung» ins Gefängnis ge-
steckt. In der Zelle sammelte er gebrauchte 
Teebeutel von Mitgefangenen für ein neues 
Kunstprojekt, (für das er posthum den «Prix 
Donald» erhalten sollte).

 Doch mit einem Male verschwand die 
Stille. Die Menschen heulten Tränen der 
Dankbarkeit und atmeten durch, selbst Lun-
genkranke. In den Hirnen wurde Endorphin 
ausgeschüttet, und die Glückshormone be-
wirkten, dass man sich freudetrunken Gölä 
& Trauffer zu Gemüte führte. Präsidenten 
weinten öffentlich, ihre Gattinnen reinig-
ten verheulte Hemden, Kragengrösse XXL, 
einander fremde Personen gaben sich die 
feuchten Hände und feuerten, nach deren 
Trocknung, sogleich ihre Schusswaffen ab. 

Die unerhörte Stille

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Im Februar 2019 ging die Schaffhauser Klimajugend 
erstmals auf die Strasse. Was ist geblieben nach 
einem Jahr Aktivismus? Eine Zwischenbilanz.

Fritz Sauter schreibt 
Geschichten und 
Hörspiele für SRF und 
ARD. Er collagiert, malt, 
zeichnet und druckt. 
1990 rief er die «edition 
bim» ins Leben.



 
Der AMBASSADORDer AMBASSADOR

Club
Schaffhausen

lädt ein zur
öffentlichen Verleihung der 

Auszeichnung

Der Ambassador
2020

an
Ghana Vision 
(Martin Roost)

Dienstag,
25. Februar 2020

18 Uhr

im Rahmen eines

festlichen
Apéro-Empfangs

im
Park-Casino
Schaffhausen

Mit einer Begrüssung von 
Markus Tanner, einer Laudatio 
von Herrn Urs Weibel, einem 

Referat von Michael Kunz 
und einem Selbstportrait durch 

den  Preisträger selbst. Den 
musikalischen Rahmen macht 

Adrian Tacchi.

Freier Eintritt

.CH

052  654 07  44

    WIRD IHRE 

LIEGENSCHAFT 
JE LÄNGER JE MEHR

LAST?
ZU EINER

Klein & fein am Rhein 
Fischspezialitäten von See und Meer

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Muscheln, Kutteln, 
Winterkabeljau (Skrei)

FEB
Joachim Rittmeyer: 

«Neue Geheimnische»
Aktuelles Programm  DO 27. 19:30

©
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

Dampfschiffbau bei Escher 
Wyss & Cie.:
Zur Geschichte der Bodensee-
dampfschiffe

Öffentlicher Vortrag

Nina Schläfli MA

Museum zu Allerheiligen, 
8200 Schaffhausen

Dienstag, 25. Februar 2020, 
19.30 Uhr

Eintritt frei

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 1. 3. 2020

Wanderung entlang 

Weiher, Moos und 

Bächli 

Langnau Gattikon 

– Wührenbach – 

Horgen Käpfnach

Treffpunkt 8 Uhr 

Bahnhofshalle 

Schaffhausen

Info/Anmeldung: 

Tel. 052 624 37 93

Rote Fade. 
Unentgeltliche 
Rechtsberatungs-
stelle der SP Stadt 
Schaffhausen, 
Walther-Bringolf-

Platz 8. Jeweils 

geöffnet Dienstag-, 

Mittwoch- und 

Donnerstagabend 

von 18–19.30 Uhr.

Tel. 052 624 42 82

 

Kinoprogramm
20. 02. 2020 bis 26. 02. 2020

Sa/So 14.30, Do–Sa/Mo–Mi 17.30 Uhr, tägl. 20 Uhr
MOSKAU EINFACH!
«Micha Lewinskys rotzfreche Spitzelkomödie 
ist der seit Jahren lustigste und leichtfüssigste 
Schweizer Film.» Cineman
Scala 1 - CH-D - 6 J. - 99 Min. - 2. W.

Do 14.30 Uhr
Klassiker&Raritäten präsentiert: HOMBRE
Das Kino Kiwi Scala zeigt im Rahmen der «Klassi-
ker & Raritäten»-Reihe den Westernklassiker mit 
Paul Newman aus dem Jahr 1967.
Scala 1 - E/d - 16 J. - 111 Min. - Spezial

Sa/So 15.00 Uhr
INSIDE AFGHANISTAN 
Die Dokumentation von Roman Giger ist eine Reise 
in atemberaubende Landschaften, eine Reise vol-
ler Emotionen, eine Reise mitten ins Herz.
Scala 2 - Ov/d - 12 J. - 81 Min. - 3. W.

tägl. 20.15 Uhr
PLATZSPITZBABY
Eine herzerwärmende Tragikomödie. «Einer der 
besten Filme des Jahres 2019.» Independent (UK)
Scala 2 - CH-D - 12 J. - 100 Min. - 6. W.

tägl. 17.45 Uhr
JAGDZEIT
Regisseurin Sabine Boss («Der Goalie bin ig») und 
die Macher von «Wolkenbruch» bringen einen 
spannenden und aktuellen Thriller zum Thema 
Manager-Suizid auf die Kinoleinwand.
Scala 2 - CH-D - 12 J. - 91 Min. - Première

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

å

SA 22 FEB 
15.00 Homebrew (W)

 
SO 23 FEB 
10.00  World of Sounds
18.00  Full Effect

MO 24 FEB 
06.00  Easy Riser 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Kriti (W) 
22.00  India Meets Classic

DI 25 FEB 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 21 FEB 
06.00  Easy Riser 
19.00  Talk Talk 
20.00  Radios in E-Motion

DO 20 FEB 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Ghörsturz MI 26 FEB 

06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM

DO 27 FEB 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
18.00   Planet Z 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again (W)

Web- / Printmedien
seit Jahren mit Leidenschaft
mac&web gmbh
tel +41 52 620 30 60      www.mac-web.ch
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